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Berichte

Jüdische Kochschule: Der Künstler 

Victor Sanovec stellte sein Buch vor

Was haben Sex und Essen gemeinsam? 
Eine ganze Menge, so Victor Sanovec! 
Am 30. Oktober 2013 stellte der Frank-
furter Künstler sein Buch „Jüdische 
Kochschule“ in der Evangelischen Stu-
dierendengemeinde vor. Themen waren 
die Entstehung der jüdischen Küche, Ta-
bus – davon besonders Schweinefleisch 
und Blut, ´Essen und Sex´ und der sog. 
´koscher-kosher Style´. Selbstverständ-
lich gab es auch eine kleine Kostprobe! 
Während des Vortrags wurden Bagels 
mit Frischkäse herumgereicht. Bajgiel, 
dass muss man wissen, waren ursprüng-
lich ein jüdisches Gebäck aus Polen. Im 
Anschluss an die Veranstaltung wurden 
alle Besucher mit Baba Ghanoush, fri-

schem Marktgemüse und Honiglekach 
verwöhnt. Alle mitgebrachten Buchex-
emplare wurden verkauft – welch inspi-
rierend-sinnlicher Abend!

Zur Zukunft der Erinnerung: Der Hi-

storiker Andreas Ullmann begeisterte 

mit seinen klugen Ausführungen

„Die Zukunft ist offen.“ Dieser Satz zog 
sich wie ein roter Faden durch Andreas 
Ullmanns Vortrag am 6. November 2013. 
Ausgehend vom historischen Befund hat 
Ullmann, Historiker und Vorstandsmit-
glied der Willy-Aron-Gesellschaft, Ent-
wicklungslinien der Holocaust-Rezeption 
in Bamberg von 1945 bis heute skizziert. 
Anschließend wurde die Zukunft der Erin-
nerung in Zeiten des Gestorben-Seins aller 
Zeitzeugen diskutiert. Fragen wie „Gibt es 

Café Israel Bamberg erfolgreich ins 3. Semester gestartet!

Victor Sanovec

überhaupt eine Zukunft der Erinnerung?“, 
„Wie gehen wir mit dem Schuldbegriff 
um? Ist dieser nicht auszutauschen durch 
einen Verantwortungsbegriff?“, „Wurde 
unsere Generation in eine Schweigespira-
le katapultiert, ohne es zu bemerken?“ und 
„Wie gehen wir selber im Freundeskreis 
oder in der Familie mit NS-Vergangenheit 
und Holocaust um?“ bestimmten die an-
schließende Diskussionsrunde.

Für Andreas Ullman sind ein mögli-
cher Weg zur angemessenen Erinnerung 
und Mahnung die „Stolpersteine“ des 
Künstlers Gunther Demnig. Darum spen-
dete er auch sein Honorar für ein solches 
Bodendenkmal. Chapeau!

Athen und Jerusalem: Der Religions-

philosoph Prof. Dr. Harald Seubert 

hielt einen Vortrag zur jüdisch-deut-

schen Philosophie in der Moderne

Der Vortrag am 19. November 2013 in 
der Israelitischen Kultusgemeinde Bam-
berg war der gelungene Versuch, den 
großen jüdischen Denkern des 20. Jahr-
hunderts, Hermann Cohen, Franz Ro-
senzweig, Walter Benjamin, Gershom 
Scholem, Hans Jonas und Edith Stein 
im Nachdenken über ihre Gedanken ein 

Gesicht zu verleihen. Bei aller spekulativ 
philosophischen Tiefe, könnten diese nie-
mals aufhören jüdisch zu sein, geschwei-
ge denn sich als etwas Anderes verstehen, 
konstatierte Seubert. Im Kern des Vor-
trags ging es wie selbstverständlich um 
die Spannung zwischen Religion und 
Vernunft, zwischen Athen und Jerusalem.
„Dieses Denken hat nicht nur in der 
Jahrhundertperspektive des 20. Jahr-
hunderts seine Bedeutung. Es eröffnet 
sich auch in einer Jahrtausendperspekti-
ve. Dies führt auf die alte Antithese von 
Athen oder Jerusalem zurück. Athen, zum 
einen, steht darin für die Begründung der 
Metaphysik, des Denkens in Ideen und 
des Allgemeinen (Koinon), das sich vom 
Mythos getrennt und gelöst hat. Jerusa-
lem bleibt Inbegriff der Bundesgeschich-
te, Gegenpol oder doch Überschuss zu 
dem mit Athen verbundenen europäisch 
griechischen und damit metaphysischen 
Weg der Philosophie.“

Nachdem sich das Who is Who der 
Bamberger Philosophen einen lebendi-
gen Schlagabtausch lieferte, bestand die 
Möglichkeit zur Besichtigung der Syna-
goge.

Carola Jaeckel

Prof. Dr. Harald Seubert (Mitte)
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E
s handelt sich um eine sozialwissen-
schaftliche Dissertation, weshalb das 

Ziel der Arbeit erst am Ende des ersten 
Drittels des Buches vorgestellt wird:  Zu-
erst wurde das theoretische Fundament 
gelegt, Grundbegriffe wie „kulturelle 
Außenpolitik“ (Foreign cultural policy) 
oder „Besondere Beziehungen“ diskutiert 
und eine historische Übersicht angebo-
ten. Der chronologische Rahmen wird am 
Anfang der zweiten Hälfte des Buches 
erläutert: Dabei handelt sich um die Zeit 
zwischen 1965 (Aufnahme der diploma-
tischen Beziehungen zwischen Israel und 
der Bundesrepublik) und dem Jahr 2000, 
also kurz vor Beginn der Recherchen. 
Die Wendepunkte innerhalb dieses Zeit-
raums sind die Jahre 1967, 1973, 1990. 
Archivmaterial, viel Forschungsliteratur, 
Zeitungen und Hunderte Interviews sind 
die Bausteine dieser Dissertation. 

Ziel der Studie war es (aus dem eng-
lischen Originaltext S. 95 übersetzt): 
„das Wissen über die Wechselbeziehung 
zwischen der besonderen Beziehung 
Israel-Deutschland [eigentlich der Bun-
desrepublik Deutschland] und dem Ju-
gendaustauschprogramm zu vertiefen“. 
Auf der einen Seite steht die Makroebe-
ne – wie beeinflusst die Entwicklung der 
deutsch-israelischen Beziehungen den 
Jugendaustausch, und auf der anderen 
Seite die Mikroebene – der Effekt des Ju-
gendaustausches auf die Politik.

Bereits in der langen Einleitung wird 
auf die Rolle von zwei zentralen Kom-
ponenten der deutsch-israelischen Be-
ziehungen hingewiesen –  Holocaust und  
Nahostkonflikt. Es nimmt kein Wunder, 
dass die Shoah auch im Jugendaustausch 
eine wichtige Rolle spielt, eigentlich war 
sie die Legitimation für diese privilegier-
ten und einzigartigen Beziehungen. Er-
staunlich ist jedoch die Feststellung auf 
S. 80 und 298, wonach diese Rolle eher 
zur Vergangenheit gehört: „Der Holo-
caust schien in den Hintergrund des Ju-
gendaustausches zu verschwinden“. Wie 
erklärt sich wohlwissend, dass für die is-
raelische Gesellschaft die Erinnerung an 
den Holocaust immer mehr an Bedeutung 
gewinnt und der Holocaust zum ultimati-
ven Argument der israelischen Politik ge-
worden ist? Die Frage wurde von Simone 
Heil nicht so gestellt, vielleicht weil sich 

die Antwort in einem breiteren Kontext 
bewegt, nämlich mit der Rolle der Polen-
Reisen als Bestandteil von Jugendarbeit 
in Israel. Die vom Erziehungsministe-
rium unterstützten Reisen von Schülern 
nach Polen verlagerten beim Thema Ho-
locaust den Schwerpunkt von Deutsch-
land nach Polen! Eine Berlinreise eines 
jungen Israeli steht gegenwärtig weniger 
im Schatten des Holocaust als eine Reise 
nach Krakau.

Auch im Schatten der Holocaust-Erin-
nerung spielt der Nahostkonflikt eine zen-
trale Rolle. Auch hier konnte die Autorin 
auf eine Wende hinweisen. Früher, in den 
60er Jahren „tendierten die deutschen 
Jugendlichen dazu enthusiastische Philo-
semiten zu sein“; Anfang der 90er Jahre 
wurden die Jugendlichen aus Deutsch-
land im Grunde kritisch gegenüber Israel. 
Die Formulierung ist allerdings unvor-
sichtig – es geht hier nicht um Philo- oder 
Antisemitismus, sondern um die Einstel-
lung,  pro oder contra zur israelischen 
Palästinapolitik. Mehr noch: Weil der 
Holocaust ein so schwieriges Thema ist, 
ist der Versuch, den Jugendaustausch als 
Element eines palästinensisch-israelisch-
deutschen Dreiecks zu benutzen heikel 
(S. 301). Dass der Austausch konstruk-
tive Folgen hat, das behauptet auch die 
Autorin; dass damit auch zwangsläufig 

Junge Botschafter

Stereoptype abgebaut werden „remains 
to be proven“. 

Alles in allem eine umfangreiche, 
anregende Studie, die der Zukunft zuge-
wandt ist und eine Übersetzung ins Deut-
sche verdient.

Moshe Zimmermann

x Simone Heil, Young Ambassadors, 

brosch., 351 Seiten, Nomos, Baden Baden 

2011

Augsburg. „…Vor einigen Jahren war 
ich optimistischer“, sagte Gad Lior, der 
Leiter des Jerusalemer Büros der größten 
israelischen Tageszeitung Yedioth Ahro-
noth, den man wegen seiner Omniprä-
senz in Funk und Fernsehen die „Stimme 
Israels“ nennt, am 7.10. in Augsburg. Er 
war von der DIG in Kooperation mit der 
VHS gebeten worden, zum Thema „Bür-
gerkriege in Syrien, Ägypten, neue Regie-
rung im Iran – Risiken oder Chancen für 
Israel?“ Stellung zu nehmen.

Vor rund einhundert aufmerksamen 
Zuhörern analysierte er in seiner lebhaf-
ten Art mit vielen Fakten die Gründe für 
die Diskrepanz zwischen europäischem 
Wunschdenken und israelischem Realis-
mus. „Der Westen versteht nicht die ara-
bische Welt. … es wird in den arabischen 
Staaten keine Demokratie geben. Die 
Hamas wurde in demokratischen Wahlen 

Unterschiedliche Einschätzungen

gewählt, anschließend haben sie 600 Fa-
tah-Leute ermordet und seit 2001 14.000 
Raketen auf Israel abgeschossen. … Mit 
wem sollen wir Frieden schließen, wenn 
diejenigen, die wirklich Frieden wollen 
(z.B. Sadat, Rabin) sich in Lebensgefahr 
begeben?“

Die Entwicklungen im Irak, in Syri-
en, in Ägypten haben die Nachbarn, die 
einen Frieden zwischen Israel und den 
Palästinensern garantieren müssten, nur 
geschwächt und auch auf die moderaten 
Töne aus dem Iran darf man nicht herein-
fallen. „Iran baut die Atombombe – ganz 
sicher. Ich glaube Rouhani nicht; auch 
wenn ich ihm glaube, glaube ich den Aja-
tollahs nicht.“

Gad Lior beendete den Vortrag und die 
Diskussion mit der Bemerkung „Ich hof-
fe, ich bin ein Idiot“.

Dr. Dieter Münker
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Bielefeld. Auf Initiative der Bielefelder 
Arbeitsgemeinschaft referierte der Ge-
schäftsführer der Israelisch-Deutschen 
Industrie- und Handelskammer (AHK 
Israel) und der Deutsch-Israelischen Wirt-
schaftsvereinigung e.V. (DIW) sowie 
Präsident der Israelisch-Deutschen Ge-
sellschaft Grisha Alroi-Arloser in einer 
gemeinsamen Veranstaltung des Indust-
rie- und Handelsclubs für Ostwestfalen-
Lippe e.V. (IHC) und der DIG in Bielefeld 
über das Thema „Von Jaffa zu Java – wie 
Israel zum Silicon Wadi wurde“.

An diesem Abend stand einmal nicht 
die Nah-Ost-Problematik im Mittelpunkt, 
sondern eine israelische Erfolgsgeschichte: 
Israel ist ein hochentwickelter Wirt-
schafts- und Forschungsstandort mit 
einem überproportionalen Anteil an inno-
vativen Start ups (eine Firmengründung 
auf 1.844 Israelis). Massive Investitionen 
in Forschung und Entwicklung locken vie-
le internationale Unternehmen an. In Isra-

Grisha Alroi-Arloser:

Wie Israel zum Silicon Wadi wurde

Viele glauben immer noch, dass Israel 
insbesondere landwirtschaftliche Produk-
te exportiert, etwa Jaffa-Orangen. Der 
Exportanteil landwirtschaftlicher Erzeug-
nisse beträgt aber nur 3 %. Industrieex-
porte machen 69 % aus, Rohdiamanten 9 
% und geschliffene Diamanten 19 %.

Israel (mit 8,01 Mio. Einwohnern auf 
einer Fläche so groß wie Hessen und ei-
nem BIP von derzeit 246 Mrd. USD und 
einer jährlichen Wachstumsrate von z. 
Zt. 3,5 %) belegt mit seinen Ausgaben 
für zivile Forschung und Entwicklung 
weltweit den ersten Platz. Die Entwick-
lung zum High-Tech-Land entstand aus 
der militärischen Notlage sowie der Was-
ser- und Lebensmittelknappheit und der 
zu bewältigenden Masseneinwanderung. 
Gute Voraussetzungen gab es, weil Uni-
versitäten und Forschungseinrichtungen 
wie das Weizmann-Institut schon vor der 
Staatsgründung bestanden.

Kassel. Im September 2013 konnten wir 
16 Bandmitglieder der Ramat Gan Youth 
Band sowie ihre drei Begleiter aus An-
lass der 1100-Jahr-Feier der Stadt Kassel 
begrüßen. Die Ramat Gan Youth Band 
unter der Leitung ihres künstlerischen Di-
rektors Chaguy Ellkayam tourte bereits 
durch Europa und die USA. 

Am darauffolgenden Abend war dann 
der Höhepunkt des Aufenthalts in unse-
rer Stadt, das Konzert im großen Saal des 
Regierungspräsidiums. Der Einladung 
der Stadt Kassel und unserer Arbeitsge-
meinschaft waren weitaus mehr Men-
schen gefolgt, als die Bestuhlung erlaubte 
und so wurden schnell aus den umliegen-
den Büros die Stühle herbeigeholt.
Wir erlebten einen wunderschönen, be-
wegten, beschwingten und anspruchs-
vollen Abend, den die Sängerinnen und 
Sänger der Band mit viel Stimme, einer 
perfekten Choreografie und vor allem 
viel Spaß an der Sache zu gestalten wuss-
ten und so ihr Publikum von der ersten bis 
zur letzten Minute mitrissen.

Ramat Gan Youth Band zu Gast in Kassel

Ramat Gan Youth Band

Am nächsten Abend begrüßte die DIG 
AG Kassel und ihr Vorsitzender Manfred 
Oelsen ihre Gäste offiziell im Restaurant 
„Riverside“. Renate und Roland Häusler 
sangen sowohl ein hebräisches als auch 
mehrere deutsche Volkslieder und unsere 
Gäste revanchierten sich mit mehreren 
Liedern.

Wir verlebten einen schönen gemein-
samen Abend und stellten wieder einmal 
mehr fest, dass die Mädels und Jungen 
einfach Spaß am Singen haben, dies bei 
jeder Gelegenheit tun und so eine große 
Portion guter Laune verbreiten.
Am Freitag konnten wir die Band noch 
einmal auf der großen Bühne auf dem 
Friedrichsplatz erleben, wo sie im Rah-
men des Stadtfestes zur 1100-Jahr-Feier 
auftraten und trotz schwieriger Wetterbe-
dingungen von Song zu Song mehr Pas-
santen und Gäste anlockten.

Das Wochenende verbrachten die 
Jugendlichen auf eigenen Wunsch in 
Hamburg, begleitet von unserem stell-
vertretenden Vorsitzenden Dr. Martin 

Hellmann. Neben einer Stadt- und einer 
Hafenrundfahrt genossen sie das mari-
time Flair der Hansestadt und konnten 
feststellen, Deutschland ist mehr als eine 
Reise wert.

Der Aufenthalt unserer Besucher war 
nur durch die großzügigen Spenden un-

serer Mitglieder sowie die Unterstützung 
seitens des Präsidiums möglich, für die 
wir uns herzlich bedanken.

Jürgen Menzel

els „Silicon Wadi“ (eine augenzwinkernde 
Parallele zu Silicon Valley in Kalifornien) 
unterhalten Weltkonzerne wie Apple, Mi-
crosoft, SAP, Deutsche Telekom, Intel, 
Motorola, Google, IBM und Siemens Pro-
duktions- und Entwicklungszentren und 
nutzen die Vernetzung mit den heimischen 
High-Tech-Firmen.

Aus seinen Ausführungen: Israel ver-
fügt über die dritthöchste Zahl von Paten-
ten in der Welt. Positive Beispiele sind die 
Entwicklung der Handy-Technologie; des 
Window-Programms, der USB-Sticks, 
der Sicherheits-Technologie für das In-
ternet, der Bilderkennungs-Technologie 
(etwa bei der Bildübertragung vom Mars) 
und der Technologien für die Gewinnung 
erneuerbarer Energien. Israel ist in der 
Lage sein Wasserproblem zu lösen. Es 
gibt enorme Fortschritte in allen Berei-
chen, die den Wasserhaushalt betreffen, 
so beim sparsamen Umgang mit Was-
ser, der Tropfbewässerung von Pflanzen 

(auch als Beitrag zur Entwicklungshilfe 
in Afrika), der Meerwasserentsalzung 
(das weltweit größte Wasserentsalzungs-
werk steht in Israel), und beim Recyceln 
von Abwasser (Quote von 70 %).
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Von links: Grisha Alroi-Arloser, Dirk Ukena, Vorsitzender der DIG-AG Bielefeld, Dr. Daniel 

Terberger, IHC-Vicepräsident

Herausforderungen, denen sich Israel 
stellen muss, sind der Fachkräftemangel 
und Defizite bei der Berufsausbildung. Hier 
gilt das duale Ausbildungssystem Deutsch-
lands als Vorbild. Ein weiteres Problem ist 
die geografische Peripherie, da die Entwick-
lung vor allem in Tel Aviv und Haifa statt-
findet. Zudem gilt es, orientalische Juden (8 
% der Bevölkerung) und Araber (20 % der 
Bevölkerung) besser in den Arbeitsmarkt zu 
integrieren, um weiterhin erfolgreich sein 
zu können. Problematisch sind zudem die 
ungleiche Vermögensverteilung, die immer 
größer werdende Einkommensarmut und 
der Anstieg der Lebenshaltungskosten. 

Günther Tiemann

Katalysatoren des Erfolgs sind die Men-
schen (ein hoher Bevölkerungsanteil sind 
Techniker und Ingenieure) und die her-
vorragende Gründermentalität. Die Politik 

fördert Investitionen im High-Tech-Be-
reich.

Die zweitwichtigste Technologie-
schmiede ist das Militär: Forschungen im 

militärischen Bereich „konvertieren“ zu 
zivilen Nutzungen („Friedensdividende“).
Deutschland ist der drittgrößte Handels-
partner Israels nach den USA und China. 
Neben dem klassischen Import-Export-Ge-
schäft, bei dem Israel mehr importiert als 
exportiert, liegen die größten Zukunftspo-
tentiale in der Forschungskooperation. Hier 
versucht die AHK zu vermitteln.

Kempten. Die beiden lokalen Zeitun-
gen gaben ihren Berichten über die Ju-
biläumsfeier der DIG Kempten-Allgäu 
die Überschriften „Überzeugte Freunde 
Israels“ und „20 Jahre tolerantes Mit-
einander“. Das „Haus International“ in 
Kempten konnte kaum die vielen Gäste 
fassen, die der Einladung zur Feier des 
20jährigen Bestehens der DIG gefolgt 
waren. Der Vorsitzende Alois Kornes 
wies in seiner Begrüßung darauf hin, wie 
wichtig die Arbeit der DIG in der Stadt 
und im Landkreis war und ist. In den 20 
Jahren ihres Bestehens seit der Gründ-
ung durch Ute Hoffmann pflegte die 
DIG die Erinnerungskultur, kümmerte 
sich um den Jugendaustausch und pflan-
zte den Kempten-Allgäu-Wald im Wald 
Deutscher Länder. Die DIG lud im Laufe 
der Jahre viele hochrangige Referenten 
ein, die für ein gutes Verhältnis zwischen 
Israel und Deutschland warben oder Hin-
tergrundwissen über das Land im Nahen 
Osten ins Allgäu brachten. Auf Initiative 
der Arbeitsgemeinschaft fanden immer 
wieder kulturelle Veranstaltungen statt. 

Da es in unserer Region keine Gesell-
schaft für christlich - jüdische Zusam-
menarbeit gibt, öffnete die DIG bei vielen 
Gelegenheiten die Türen zur jüdischen 
Religion.

Die DIG-Mitglieder haben sich in den 
zwei Jahrzehnten zu einer engen Gemein-
schaft entwickelt. Zusammen wurden 
interessante Reisen unternommen, man 
begab sich z.B. auf jüdische Spuren in 
Prag, Worms, Mainz und Speyer.

Unter den Ehrengästen des Abends be-
fand sich auch der 2. Bürgermeister der 
Stadt Kempten, Herr Josef Mayr, der in 
seinem Grußwort die segensreiche Arbeit 
der DIG lobte: „Im Namen der Stadt sage 
ich ein herzliches Dankeschön, da die 
Deutsch-Israelische Gesellschaft einen 
wichtigen Beitrag für ein tolerantes Mit-
einander ohne Antisemitismus leistet“. Er 
überbrachte im Namen des Stadtrates und 
des Oberbürgermeisters 200 Euro, die Al-
ois Kornes erfreut entgegen nahm.
In seinem Festvortag mit dem Titel „65 
Jahre Israel - Vergangenheit - Gegenwart 
– Zukunft“ ging der frühere Präsident der 

20 Jahre DIG-Kempten - 20 Jahre gelebte Freundschaft

DIG, Dr. Johannes Gerster, auf die schwi-
erige Geschichte des Staates Israel ein. 
Der ungelöste Konflikt zwischen dem 
jüdischen Staat und seinen Nachbarn hat 
seine Ursache darin, dass die arabische 
Welt mit wenigen Ausnahmen nicht be-
reit sei, den Staat Israel zu akzeptieren. 
„Wir haben nicht nur aus historischen, 
sondern auch aus politischen Gründen die 
Aufgabe, Israel zu helfen. Dass das hier 
in Kempten geschieht, weiß ich“ - so Dr. 
Gerster.

Nachdem das sich über zwanzig Jahre 
hinziehende Projekt „Waldpflanzung“ 
vollendet wurde, entschloss sich die DIG 
Kempten-Allgäu, zukünftig das SOS-
Kinderdorf Neradim im Negev zu unter-
stützen. Am Schluss des Festes spendeten 
die Gäste den ersten Betrag für diesen 
guten Zweck.

Die Klezmerband MESINKE um-
rahmte das Fest und ließ es mit einem 
Konzert ausklingen. Die Musiker, schon 
lange mit der DIG befreundet, animierten 
die Gäste fröhlich zu tanzen.

Maria Lancier 
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Frankfurt. „Die jüdische Biographie der 
Stadt Frankfurt, die Geschichte ihrer Stif-
tungen und des bürgerlichen Engagements 
sind mir Verpflichtung und persönliche 
Motivation“. Das sagte Oberbürgermeister 
Peter Feldmann anlässlich eines Mittages-
sens, zum dem Claudia Korenke, die Vor-
sitzende der DIG Frankfurt, geladen hatte.

Feldmann, zugleich Vorsitzender der 
Tel Aviv Foundation, betonte sein freund-
schaftliches Verhältnis zu Ron Huldai, dem 
Oberbürgermeister von Frankfurts Part-
nerstadt Tel Aviv. Die Beziehung beider 
Städte sei geprägt von gegenseitigem Nut-
zen, etwa in Wissenschaft und Kunst. Aber 
auch Themen wie Verkehr, Wohnungsbau 
und Migration seien Anlass stetigen Aus-
tausches und setzen, so Peter Feldmann 
„die Freundschaft von Frankfurt und Tel 
Aviv weit nach oben auf die Agenda“.

Der Frankfurter Oberbürgermeister 
berichtete den Anwesenden – unter ihnen 
der israelische Generalkonsul Dr. Dan 
Shaham, der Präsident der DIG, Reinhold 
Robbe, und der Vorstand der DIG Frank-
furt – auch von trilateralen Aktivitäten: 
Seit Beginn der Amtszeit von Peter Feld-
mann haben sich – etwa im Bereich des 
Jugendaustausches oder der Zusammen-
arbeit der Gewerkschaften – zwischen 
Frankfurts neuer Partnerstadt Eskişehir, 
dem langjährigen Städtepartner Tel Aviv 

„Freundschaft zu Tel Aviv weit oben auf der Agenda“

OB Feldmann spricht beim Lunch der Deutsch-Israelischen Gesellschaft

und der Stadt am Main eine Vielzahl von 
Aktivitäten und Begegnungen entwickelt. 
Auch das Beit Frankfurt, das Frankfurt-
Haus, ein von der Stadt Frankfurt finan-
ziertes Gemeinschaftszentrum in Tel 
Aviv, soll intensiver bespielt werden, 
etwa mit Kursen oder Hausaufgabenhilfe.

Das besondere Engagement der DIG 
für die Stadt Tel Aviv konnte auch Präsi-
dent Reinhold Robbe schildern: Gemein-

sam mit dem früheren Bundesminister für 
Wohnungsbau und Verkehr, Peter Ram-
sauer, habe man eine Initiative entwi-
ckelt, die der Restaurierung der etwa 
4.000 Bauhaus-Gebäude in Tel Aviv, dem 
UNESCO-Weltkulturerbe „White City“ 
gilt. Oberbürgermeister Feldmann bot der 
DIG an, die Architektenkammer um Un-
terstützung zu bitten.

Claudia Korenke

Von links: Generalkonsul Dr. Dan Shaham, Oberbürgermeister Peter Feldmann, Reinhold 

RobbeUkena, Präsident der DIG

Bielefeld. Dirk Ukena, erster Vorsitzen-
der der Bielefelder Arbeitsgemeinschaft 
der DIG, begrüßte am 20. Januar 2014 
mehr als 150 Gäste, die zu einer beson-
deren Feier in die Aula des Gymnasiums 
Heepen gekommen waren. Zusammen 
mit diesem und dem Bielefelder Cecilien-
gymnasium hatte die DIG zu dieser Ver-
anstaltung eingeladen.

Vor einem Vierteljahrhundert initiier-
ten die beiden Lehrer aus Bielefeld und 
Nahariya, Dr. Klaus Kreppel (70) und 
Zeev Amit (85), einen deutsch-israeli-
schen Schüleraustausch und eine Schul-

partnerschaft zwischen dem Gymnasium 
Heepen in Bielefeld und der Amal-Schule 
in Nahariya. Im Laufe dieser 25 Jahre 
wurden bisher zwölf Jugendaustausch-
Projekte durchgeführt, bei denen sich 
etwa 800 junge Menschen aus Deutsch-
land und aus Israel begegneten. Sie lebten 
jeweils für zwei Wochen in Gastfamilien, 
gewannen Einsichten in das unterschied-
liche Familien- und Schulleben, setzten 
sich mit der unterschiedlichen Geschichte 
der beiden Völker und Länder ausein-
ander, suchten und fanden aber ebenso 
Gemeinsamkeiten unter der jungen Gene-

ration beider Völker, vor allem im Stre-
ben nach Verständigung und Aussöhnung 
und dem Wunsch nach einer friedlichen 
Zukunft beider Völker.

In beiden Partnerstädten wurde das Sil-
berjubiläum gebührend gefeiert, in Naha-
riya bereits im April 2013, in Bielefeld 
im Januar 2014. Klaus Kreppel erinnerte 
als einer der Gründer in beiden Festver-
anstaltungen sowohl an Probleme und 
Schwierigkeiten als auch an Erfolge und 
Höhepunkte dieser Schulpartnerschaft. 
Einen wesentlichen Lernprozess machten 
Lehrer und Schüler beider Länder in der 

Von Vergangenheitsbewältigung zu Erinnerungskultur

25 Jahre Schüleraustausch Nahariya – Bielefeld
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Aufarbeitung der vielschichtigen – verbin-
denden wie trennenden – Vergangenheit 
ihrer Völker. In vielen Projekten wurde 
die Geschichte Nahariyas, gegründet 1935 
als landwirtschaftliche Siedlung deutsch-
jüdischer Flüchtlinge, aufgearbeitet. 
Unter der Großeltern- und Urgroßeltern-
Generation mancher israelischer Aus-
tauschschüler trafen die jungen deutschen 
Gäste noch auf Angehörige, die einst aus 
Deutschland geflohen waren. Auch der 
israelische Lehrer Zeev Amit war 1929 in 
Dortmund geboren und verbrachte die ers-
ten Lebensjahre in Köln, ehe er 1934 mit 
seinen Eltern nach Tel Aviv auswanderte. 
In zahlreichen Projekten wie „Roots“ be-
fragten deutsche und israelische Schüler 
diese Zeitzeugen, veröffentlichten ihre 
Ergebnisse in beiden Sprachen, drehten 
Filme. Höhepunkt der Projekte am Gym-
nasium Heepen war die Wiederaufführung 
eines deutschsprachigen Musicals, das der 
einstige Theaterwissenschaftler und Jurist 
Dr. Fritz Wolf (1908-2006) im Jahre 1938 
für die deutschsprachigen Einwohner 
Nahariyas komponiert hatte. Zu den Pro-
ben und zur festlichen Vorführung dieser 
„Nahariyade“ im Jahre 2000 wurden acht 
Vertreter der Gründergeneration Nahariyas 
nach Bielefeld eingeladen, darunter sogar 
drei ehemalige Schauspieler und Sänger 
der Uraufführung des Jahres 1938. David 
Witzthum vom israelischen Fernsehen 
hielt diese einmalige Begegnung der deut-
schen Jugend mit der Generation der jüdi-
schen Emigranten aus NS-Deutschland im 
Film „Nahariyada“ fest.

Heiterkeit und Nachdenklichkeit stan-
den bei den Begegnungen der jungen 
Deutschen und Israelis stets in einem aus-
gewogenen Verhältnis zueinander. Klaus 
Kreppel zeichnete in seinem historischen 
Überblick einen Prozess nach, den er mit 
folgender Überschrift charakterisierte: 
„Von der anfänglichen ’Vergangenheits-
bewältigung’ zu einer neuen Gedenk- und 
Erinnerungskultur unter beiden Aus-
tauschgruppen“. In der Gründungszeit des 
Schüleraustausches stand noch immer die 
Erwartung der Verarbeitung einer „unbe-
wältigten Vergangenheit“ (ein Begriff, 
vom Historiker Hermann Heimpel ge-
prägt und vom ersten Bundespräsidenten 
Theodor Heuss verwendet) im Mittel-
punkt. Die Gedenkfeiern, die Lehrer und 
Schüler auf dem Gelände der ehemaligen 
Konzentrationslager Bergen-Belsen und 
später Buchenwald durchführten, wurden 

nach unterschiedlichen Konzeptionen und 
nach Nationalitäten getrennt durchgeführt. 
Die israelischen Jugendlichen hatten ihren 
Teil in Israel vorbereitet, hebräische Tex-
te und Lieder vorgetragen, aber dabei auf 
jegliche Transparenz gegenüber den deut-
schen Schülern verzichtet, während Letz-
tere ihre Beiträge in Englisch vortrugen. 
Beide Gruppen gingen im Laufe dieser 
ersten Begegnungen aufeinander zu und 
erlebten Lernprozesse. Einerseits spürte 
die deutsche Gruppe die Bedeutsamkeit 
der gesprochenen hebräischen Sprache in 
einem ehemaligen KZ, andererseits ver-
stand die israelische Gruppe die Wichtig-
keit, ihre Texte und Lieder ins Englische 
oder Deutsche zu übertragen. Beide Grup-
pen lernten – unter Beachtung der unter-
schiedlichen Traditionen der historischen 
Opfer- und Täterrollen – auch gemeinsa-
me Teile einer Gedenkfeier vorzubereiten 
und umzusetzen. Hohe symbolische Be-
deutung erlangten ganz normale freund-
schaftliche Gesten, wenn jeder deutsche 
Schüler und jede deutsche Schülerin mit 
seinem oder ihrem israelischen Gast ge-
meinsam Arm in Arm, Hand in Hand, die 
KZ-Gedenkstätte durchschritt und beide 
zusammen eine Blume, einen Stein oder 
eine Kerze niederlegten. Die Erfahrun-
gen der gemeinsamen Gedenkfeiern von 
deutschen und israelischen Jugendlichen 
wurden mit anderen Austauschgruppen 
aus Nordrhein-Westfalen in workshops 
ausgewertet und veröffentlicht.

Die veränderte Situation nach 25 Jahren 
in Israel und in Deutschland, der Generati-
onenwechsel unter Lehrern und Schülern, 

führte zu einer Erneuerung des Freund-
schaftsvertrages zwischen beiden Schulen 
in Bielefeld und in Nahariya. Pädagogen 
und Politiker aus beiden Städten würdig-
ten die Arbeit des vergangenen Viertel-
jahrhunderts und wünschten den jetzigen 
Organisatoren Andrea Fehling, Christian 
Fabritz und Holger Miesel sowie den künf-
tigen Teilnehmern „Mazzal Tov!“

Auch der Bielefelder Oberbürgermeis-
ter Pit Clausen gehörte zu den Gästen. In 
seinem Grußwort betonte er, es sei keine 
Selbstverständlichkeit, dass ein Schüler-
austauschprojekt so lange am Leben ge-
halten werde. Mit dem Hinweis auf die 
Diskriminierung, Verfolgung und Ermor-
dung jüdischer Menschen aus der eigenen 
Stadt unterstrich er die mit der Partner-
schaft zu Nahariya verbundene Arbeit ge-
gen das Vergessen und die Besonderheit 
der Beziehungen zu Israel überhaupt. In 
seinem facebook post erklärte Pit Clau-
sen: „Ein Grund zum Feiern: 25 Jahre 
zwischen Bielefeld und unserer Partner-
stadt Nahariya. Mein Dank gilt den Or-
ganisatoren und Initiatoren, vor allem 
Dr. Klaus Kreppel, der gemeinsam mit 
den israelischen Freunden von der dama-
ligen Amal-Schule dieses anfangs noch 
skeptisch begleitete Projekt begründete 
und all die Jahre mit antrieb. Heute bli-
cken wir auf eine Erfolgsgeschichte zu-
rück: Verständigung und Freundschaft 
zwischen unseren Städten, die erfolgreich 
durch unsere Schülerinnen und Schüler 
gelebt wird. Auf weitere 25 Jahre des in-
tensiven Austausches!“

 Günther Tiemann

Von links: Dr. Klaus Kreppel, die Koordinatoren Holger Miesel, Andrea Fehling und 

Christian Fabritz, Günther Thieman (DIG)
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DIG-Präsident Robbe in Mecklenburg,

Vorpommerns Landeshauptstadt

Schwerin. Der Präsident der DIG, Rein-
hold Robbe, besuchte am 09.12. 2013 
Schwerin und er brachte gleich zu Be-
ginn seiner Ausführungen zum Ausdruck, 
wie angenehm überrascht und dankbar er 
über den Empfang gewesen sei, der ihm 
in Mecklenburg-Vorpommerns Landes-
hauptstadt bereitet wurde: Nicht nur, dass 
zwei Künstlerinnen der „Hochschule für 
Musik und Theater Rostock“ in Koope-
ration mit dem „Zentrum für Verfemte 
Musik“ ihre hochklassigen Darbietungen 
im Rahmenprogramm der Veranstaltung 
dem Publikum darbrachten, sondern 
auch, dass der Landesrabbiner, W. Wolff, 
zu der Veranstaltung der DIG-Arbeits-
gemeinschaft Schwerin erschienen war, 
empfanden der DIG-Präsident und die 
Anwesenden als besondere Ehre. Denn 
der Zufall wollte es, dass just an diesem 
Abend dem Landesrabbiner vom Schwe-
riner Stadtparlament die Ehrenbürger-
Würde der Stadt Schwerin zugesprochen 
werden sollte. So konnten Reinhold Rob-
be und die DIG-Mitglieder mit als erste 
dem neuen Ehrenbürger gratulieren.

Nach den einleitenden Worten Volker 
Ahmels, des Leiters des „Zentrums für 
Verfemte Musik“, ergriff der DIG-Präsi-
dent das Wort und informierte in seinem 
Vortrag über den Zustand der deutsch-is-
raelischen Beziehungen, die aufgrund der 
historischen Erfahrungen ganz besondere 
sein müssen. Nach einem kurz gefassten 
Überblick über die Geschichte der diplo-
matischen Kontakte zwischen den so un-
terschiedlichen Staaten Bundesrepublik 
Deutschland und Israel referierte er über 
aktuelle Entwicklungen im Nahen Osten, 
wobei naturgemäß die israelische Bewer-
tungen im Vordergrund seiner Ausführun-
gen standen. Verständnis für die Skepsis 
Israels in Bezug auf die Aufhebung der 
Boykottmaßnahmen gegenüber dem Iran, 
nachdem letzterer sich zu internationalen 
Kontrollen seines Atomprogramms bereit 
erklärt hatte, wurde bei dem DIG-Präsi-
denten deutlich. Denn nach wie vor gibt 
es eklatante Menschenrechtsverletzungen 
im Iran und wenn es diesem Staat – allen 
gegenteiligen Beteuerungen zum Trotz 
– doch gelingen sollte, Atomwaffen in 
seinen Besitz zu bringen, würde dies das 

Machtgefüge nicht nur des Nahen Ostens 
aus dem Gleichgewicht bringen und na-
türlich unkalkulierbare Risiken für die Si-
cherheit Israels bedeuten. Robbe schloss 
sich in seinen Ausführungen der Kritik an 
der von der EU-Kommission (namentlich 
von der EU-Außenbeauftragten Frau Ash-
ton) gewünschten Kennzeichnungspflicht 
für die aus den so genannten besetzten 
Gebieten Israels stammenden Waren an. 
Es stelle sich die Frage, weshalb ausge-
rechnet Israel immer wieder Zielpunkt 
internationaler Kampagnen wird, wo es 
doch auch andere Weltgegenden gibt, die 
ähnlich gelagerte komplizierte und in sich 
widersprüchliche Territorialverhältnisse 
haben, wie z. B China oder die Türkei.

Einen breiten Raum innerhalb des 
Referats von Reinhold Robbe nahm das 
dictum der Bundeskanzlerin ein, das al-
lerdings ursprünglich auf den ehemaligen 
Botschafter der Bundesrepublik in Israel, 
Rudolf Dreßler, zurückgeht, nämlich, die 
Sicherheit Israels sei Teil der bundes-
republikanischen Staatsraison. Robbe 

versuchte zu erläutern, was dies konkret 
für die Bundesrepublik Deutschland zu 
bedeuten habe. Eine Frage, die quälend 
aktuell bleibt und schnell virulent wer-
den kann, denn noch immer wird das 
Existenzrecht Israels von Teilen der ara-
bischen Welt bestritten. Die Situation 
im Nahen Osten ist prekär, ja, sie ist seit 
dem Arabischen Frühling (der in Israel 
auf eine in der Rückschau berechtigte 
Skepsis stieß) unsicherer denn je. Und Is-
rael, das betonte Robbe, ist nach wie vor 
(bei allen Mängeln eines Staates, der seit 
seiner Gründung in einem permanenten 
Ausnahmezustand leben muss) die einzig 
funktionierende Demokratie im Nahen 
Osten, mit einer Rechtsstaatlichkeit, wie 
sie sonst nur in westlichen parlamentari-
schen Demokratien angestrebt und prak-
tiziert wird.

Vor dem sichtlich beeindruckten Pu-
blikum beendete der DIG-Präsident sein 
Referat mit dem Appell, sich weiterhin 
für Israel zu engagieren, denn „auf Israels 
Seite zu stehen“, bedeute, so Robbe, „zu 
sich selber stehen“, will sagen, zu den ei-
genen Werten im Sinne der europäischen 
Aufklärung. Alles andere wäre ein Verrat 
an ihnen.

Rolf Kronhagel

Auf jüdischen Spuren in Erfurt

Gemeinsames Projekt der DIG-AG Chemnitz und
des Frauenvereins der Jüdischen Gemeinde Chemnitz

Chemnitz. Nach langer gewissenhafter 
Absprache mit der Jüdischen Gemeinde 
Erfurt sowie der Leiterin der Ausstellung 
„Alte Synagoge“ und Dank großzügiger 
Förderung des Präsidiums der DIG war es 
möglich, am 6. Oktober 2013 eine Exkur-
sion nach Erfurt durchzuführen.

Vor der Busankunft in Erfurt gab ich eini-
ge Informationen zur Geschichte der Stadt, 
die im Zusammenhang der Errichtung des 
Bistums Erfurt 742 erstmals urkundlich er-
wähnt wurde. Erfurt erlebte unter verschie-
denster Herrschaft und Zugehörigkeit eine 
sehr wechselvolle Geschichte. Seit dem 13. 
Jahrhundert entwickelte sich die Stadt zur 
Markt- und Messestadt sowie zur Stadt der 
Lehre. Bereits 1392 eröffnete hier die dritte 
Universität auf deutschem Boden. Der be-
kannteste Absolvent war Martin Luther, er 
studierte dort von 1501-1505.

Erfurt zählt durch mittelalterliche Brü-
cken, Gebäude, ja ganze Straßenzüge, 
Klöster, den Dom und die mehrtürmige 
Severikirche zu den geschichtsträchtigs-
ten und schönsten Städten Mitteldeutsch-
lands. Dazu zählen die erhaltenen und 
wieder entdeckten Zeugnisse jüdischer 
Geschichte und Kultur. Bereits 1094 be-
gann der Bau der „Alten Synagoge“, die 
heute zu den ältesten erhaltenen Synago-
genbauten Europas zählt. Ebenso die aus 
dem 13. Jahrhundert stammende Mikwe.

Durch das Pogrom 1349 löste sich die 
erste jüdische Gemeinde auf. Die ab 1354 
entstandene zweite Gemeinde bestand 
bis zum Entzug des „Schutzes für Juden“ 
durch den Erfurter Rat im Jahre 1453/54. 
Erst im 19. Jahrhundert kam es wieder zur 
Ansiedlung von Juden in der Stadt. Ein 
Wohnhaus diente zunächst als „Juden Bet-
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haus“. An gleicher Stelle wurde nach fast 
500 Jahren die „Kleine Synagoge“ errich-
tet, ein klassizistischer Bau mit Betsaal, 
Toraschrein, Frauenempore und Mikwe. 
Im Obergeschoss befanden sich Wohnun-
gen für Gemeindeangestellte.

Nach dem Verkauf des Gebäudes 1885 
diente es als Lager und Produktionsstätte 
für Spirituosen, ab 1918-1993 als Wohn-
haus. Da die jüdische Geschichte des Ge-
bäudes wenig bzw. nicht bekannt war, ist 
es erhalten geblieben. Der Betsaal ist in 
alter Gestalt wieder hergestellt und heute 
jüdische Begegnungsstätte.

Unsere Exkursion führte uns zuerst 
in die 1952 errichtete „Neue Synagoge“: 
ein schlichter, Wohnhaus-ähnlicher Bau. 
Eine langjährige Mitarbeiterin der Ge-
meinde informierte über Geschichte und 

Blick in die neue Synagoge Erfurt

Gegenwart der heutigen „Thüringischen 
Landesgemeinde Erfurt“, die wieder ca. 
800 Mitglieder zählt. Außer Erfurt mit 15 
Mitgliedern hat keine andere jüdische Ge-
meinde Thüringens den Holocaust über-
lebt. Wie in allen Jüdischen Gemeinden 
der neuen Bundesländer sind die Mitglie-
der, bis auf wenige, in den vergangenen 
Jahrzehnten aus den GUS-Staaten hinzu-
gekommen.

An gleicher Stelle stand die 1884 ge-
weihte „Große Synagoge“. Ein im mau-
rischen Stil errichteter Backsteinbau, der 
wie hunderte Synagogen in der Reichs-
pogromnacht vom 9. zum 10. November 
1938 niederbrannte.

Der 1094 begonnene Bau der „Al-
ten Synagoge“ erlebte in den folgenden 
250 Jahren mehrere Umbauten, die die 

verschiedensten Bauphasen und die mit-
telalterliche Geschichte der ersten Ge-
meinde widerspiegeln. Nach Auflösung 
der Gemeinde 1349 erfolgte der Umbau 
zum Lagerhaus, ab Mitte des 19. Jahrhun-
derts zur Nutzung als Gastronomie. Trotz 
Beschädigung des Gebäudes war das die 
Rettung vor der Zerstörung durch die Na-
tionalsozialisten. Die Umbauten blieben 
bestehen, das Gebäude wird für Ausstel-
lungsräume zur „Kultur und Geschichte 
der Jüdischen Gemeinde Erfurts im Mit-
telalter“ genutzt.

In den Kellerräumen ist der 1998 bei 
Ausgrabungen gefundene Schatz seltener, 
ja einmaliger Gegenstände, Schmuck, 
Münzen u.a. aus Gold und Silber zu 
bewundern, der wahrscheinlich im Zu-
sammenhang mit dem Pogrom 1349 im 
ehemals jüdischen Viertel vergraben wur-
de.

Erst 2007 entdeckten Archäologen 
die aus dem 13. Jahrhundert stammende 
Mikwe. Ein Ritualbad, das mit lebendi-
gem Wasser, meist Grundwasser, gespeist 
wird. Die Nutzung endete mit der Abwan-
derung der Juden 1453/54. Das Becken 
war verfüllt, der darüber liegende Raum 
bis in das vorige Jahrhundert als Keller 
genutzt. Die Wasserversorgung funktio-
niert in geringem Maße noch heute.

Die hervorragenden Führungen in 
zwei Gruppen – deutsch und russisch 
– durch Historikerinnen hatten großen 
Anteil am Erfolg dieser Exkursion, und 
trugen zur guten Zusammenarbeit der 
DIG-AG Chemnitz und der Jüdischen 
Gemeinde Chemnitz bei.

Renate Aris

„Wir sind wieder wer“

Zum Verhältnis von deutschem Patriotismus und Israel

 Hannover. Rund 100 Besucher/-innen 
folgten am 9. Juli der Einladung zum 
Diskussionsabend in Hannover unter dem 
Motto: „Wir sind wieder wer! Der deut-
sche Patriotismus und das Verhältnis zu 
Israel“. Referent war der Göttinger Poli-
tikwissenschaftler Professor Dr. Samuel 
Salzborn, der von der DIG Hannover und 
Sven-Christian Kindler, MdB Bündnis 
90/Die Grünen aus Hannover und Vize-
präsidenten der DIG, zu dieser Debatte 
eingeladen wurde.

Fußball-WM der Männer 2006 in 
Deutschland: Ein schwarz-rot-goldenes 
Fahnenmeer, „Partypatriotismus“ überall 
auf den Straßen, in den Wohnzimmern 
und Stadien. Das sei ein „unbeschwerter 
Patriotismus“, so heißt es in den Feuille-
tons, eine „Normalisierung“ und „keine 
Gefahr mehr für die Welt“. „Partypatri-
otismus“ vielerorts in Deutschland auch 
2010 beim Eurovision Song Contest, den 
die Hannoveranerin Lena mit ihrem Song 
„Satellite“ gewonnen hat. 

Im Zuge dieses neu artikulierten deut-
schen Nationalstolzes finden aber auch 
andere Debatten statt. Günter Grass 
hat mit seiner Novelle „Im Krebsgang“ 
2002 den Diskurs um deutsche Opfer im 
Zweiten Weltkrieg neu inszeniert. Letz-
tes Jahr hat er dann passend dazu in sei-
nem Gedicht „Was gesagt werden muss“ 
das iranische Atombombenprogramm 
verharmlost und das antisemitische Ste-
reotyp präsentiert, dass der mehrheitlich 
jüdische Staat Israel den „Weltfrieden 
gefährde“. 

Für Lena, gegen Israel
Nachdem Lena beim Eurovision Song 
Contest (ESC) aus Israel 0 Punkte be-
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kommen hatte, gab es bei den Public 
Viewings Pfeifkonzerte und im Internet 
antisemitische Schmähungen. Ähnliches 
passierte nicht, als aus Weißrussland, Ge-
orgien oder Armenien keine Punkte für 
Lena bzw. Deutschland kamen.

Der positive Bezug auf die Nation 
geht immer einher mit einem positiven 
Bild der nationalen Geschichte. Deswe-
gen ärgert es nach einer Umfrage der 
Universität Bielefeld zwei Drittel aller 
Deutschen, dass „den Deutschen heute 
noch die Verbrechen an den Juden vorge-
halten werden“. 

2015 werden in Deutschland und Is-
rael die Feierlichkeiten zum 50-jährigen 
Bestehen der diplomatischen Beziehun-
gen stattfinden. Wie wirkt sich dabei der 
deutsche Patriotismus auf das Verhältnis 

zu Israel - auch in Bezug auf die Erinne-
rung an die Shoah - aus? 

Mit diesen Fragen beschäftigte sich 
der Vortrag von Professor Salzborn. Zu 
Beginn seines Inputs ging der Politikwis-
senschaftler auf die in der Süddeutschen 
Zeitung abgedruckte Karikatur ein, die 
den Staat Israel als „gefräßiges Monster“ 
darstellte. Anschaulich zeigte er anhand 
von Vergleichen alter NS-Publikationen 
die Kontinuität antisemitischer Sprach-
bilder in Illustrationen bis in die Gegen-
wart auf.

Shoah stört positiven
Bezug auf die Nation
Anschließend präsentierte Professor 
Salzborn eine Chronologie von Antise-
mitismusdebatten der letzten 15 Jahre, 

Prof. Dr. Samuel Salzborn, Sven-Christian Kindler MdB, Dr. Kay Schweigmann-Greve

die besonders heftig in der deutschen Öf-
fentlichkeit geführt wurden. Dabei stellte 
er fest, dass alte antisemitische Einstel-
lungen allzu häufig über den Umweg 
von scheinbarer Kritik an der Politik des 
Staates Israel zum Ausdruck kommen. 
Die Folge ist eine schleichende Normali-
sierung von antisemitischen Argumenta-
tionsmustern in zahlreichen öffentlichen 
Debatten, z.B. zur Beschneidung von 
Jungen oder über den Nahostkonflikt.

Anschließend arbeitete er das Verhält-
nis von Patriotismus und der Haltung zu 
antisemitischen Einstellungen heraus: 
Das einmalige Verbrechen der Shoah 
„störe“ in diesem Sinne den positiven 
Bezug auf die Nation. So komme es zu 
einer Erinnerungsabwehr und zu einem 
Schuldabwehr-Antisemitismus bei vielen 
Deutschen. Auf diese Weise seien auch 
die antisemitischen NS-Vergleiche in Be-
zug auf den Staat Israel in Deutschland zu 
erklären. 

Kein Ablaufdatum
für die deutsche NS-Geschichte
Dazu sagte Sven-Christian Kindler beim 
Abschluss, der gemeinsam mit dem Vor-
sitzenden der DIG Hannover, Dr. Kay 
Schweigmann-Greve, durch die Veran-
staltung führte: „Die deutsche Gesell-
schaft hat nach wie vor ein Problem mit 
Antisemitismus. In sogenannter „Israel-
kritik“ steckt oft uralter Hass drin. Des-
halb ist die kritische Beschäftigung mit 
der Geschichte von zentraler Bedeutung. 
Der Prozess der Vergangenheitsaufarbei-
tung hat kein Ablaufdatum.“

Sven-Christian Kindler 

A
m Abend des 25. November 2013 ist 
nach tapfer ertragener Krankheit im 

Alter von 81 Jahren der langjährige Vor-
sitzende und Ehrenvorsitzende der DIG 
Arbeitsgemeinschaft Münster, Karl-Heinz 
Volkert, verstorben.

Der Verstorbene hatte im Jahre 1986 
die Gründung der Arbeitsgemeinschaft 
Münster in Gang gebracht, deren Vorsitz 
übernommen und bis in das Jahr 2011 in 

vorbildlicher Weise ausgeübt. Man kann 
ohne jede Übertreibung sagen: 25 Jah-
re lang war die AG-Münster Volkert und 
Volkert die AG Münster. Dabei kam ihm 
beim Auf- und Ausbau seiner Arbeitsge-
meinschaft seine gesellschaftliche und 
politische Vernetzung im Münsterland zu-
gute. So saß er 20 Jahre lang im Rat der 
Stadt Münster. Als christlicher Demokrat 
war er parteiübergreifend anerkannt und 

respektiert.Von 1991 bis 2008 gehörte er 
auch dem DIG-Präsidium an und gründete 
2005 die „Israel-Stiftung in Deutschland“, 
welche besondere Verdienste auf dem 
Feld der deutsch-israelischen Beziehun-
gen heraushebt und öffentlich würdigt.

Bei seiner Verabschiedung als DIG-
Vorsitzender im Jahre 2011, wo er zum 
Ehrenvorsitzenden gewählt wurde, und 
zu seinem 80. Geburtstag im Jahre 2012 
konnte man fast physisch spüren, welche 
Achtung, ja welche Zuneigung er sich bei 
vielen Menschen, in zahlreichen Organi-
sationen weit über das Münsterland hin-
aus erworben hatte. Und das hatte seinen 
guten Grund.

Ruh- und rastlos für Israel:

Karl-Heinz Volkert zum Gedenken
Von Dr. h.c. Johannes Gerster
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Karl-Heinz Volkert war eher leise und 
bescheiden, aber zugleich hartnäckig für 
die deutsch-israelischen Beziehungen ein-
getreten, die für ihn aber kein Selbstzweck 
waren. Ihm ging es letztlich um Israel und 
dessen Zukunftschancen und dazu sollten 
die Deutschen einen wichtigen Beitrag 
leisten. Auch er lehnte zu Recht eine Kol-
lektivschuld der Deutschen für die Shoah 
ab, bestand aber auf der besonderen Ver-
antwortung Deutschlands für das Exis-
tenzrecht Israels. Und wenn es um diese 
Frage ging, konnte der ansonsten ruhige 
Mann unbequem und sogar lästig werden.

Volkert arbeitete nicht nur in Deutsch-
land solide und dauerhaft für die deutsch-
israelischen Beziehungen, er ging auch in 
Israel regelmäßig ein und aus. So pflegte Karl-Heinz Volkert

er zahlreiche persönliche Freundschaften, 
weil er wusste: Öffentliche Solidaritäts-
adressen und Begegnungen sind das eine, 
wirklich tragfähig, auch in Krisenzeiten, 
sind letztlich persönliche freundschaftli-
che Verbindungen.

Die DIG hat einen auf den ersten Blick 
nicht unbedingt lauten, dafür aber einen 
sehr nachhaltigen Förderer und Freund, ja 
eine wichtige Stütze verloren.

Seine Vision, seine Hoffnung lebt wei-
ter: Israel in Frieden und Sicherheit und 
dies in bester Freundschaft zu Deutsch-
land. Dafür hat er ruh- und rastlos gelebt, 
gestritten, gelitten.

Wir werden ein dankbares Andenken 
an ihn am besten wahren, wenn wir in sei-
nem Sinne weiterarbeiten. 

Als zu Jahresbeginn 2013 die AG Müns-
ter der DIG zur Mitgliederversammlung 
zusammenkam, da war ein Abwesender 
anwesend. Obwohl Karl-Heinz Volkert 
seit zwei Jahren nicht mehr in Münster 
lebte und ihn Krankheit und Alter hinder-
ten, teilzunehmen, kreisten die Gespräche 
um seine Arbeit in der Vergangenheit, die 
unser Tun in der Gegenwart entscheidend 
prägen. Er hatte und hat uns einiges auf 
unseren Wegen mitgegeben.

Karl-Heinz Volkert wurde 1932 ge-
boren. Zu seinen Kindheitserinnerungen 
gehört die Verfolgung der Juden. Schon 
in jungen Jahren erlebte er dies im No-
vember 1938. Nach dem Krieg fehlte in 
der Familie das Geld für ein Studium, 
Karl-Heinz wurde Schriftsetzer. Von die-
sem Können und seiner Sicht auf Brie-
fe profitierte die DIG ungemein: selbst 
schlichte Einladungen sahen tadellos aus. 
Erst später studierte Karl-Heinz Sozial-
wissenschaften. Beruflich wirkte er beim 
Landschaftsverband Westfalen-Lippe.

Karl-Heinz heiratete eine Frau, deren 
Vater einer der einflussreichsten Männer 
Münsters in den fünfziger und sechziger 
Jahre war. Sein Makel in der katholischen 
Stadt: Josef Hufnagel war Sozialdemo-
krat. 1946 war der Mann in den Rat der 
Stadt gekommen, 1952 wurde er als Bür-
germeister Stellvertreter des Oberbürger-
meisters und überragte diesen ab 1953 

durch seinen Einzug in den Bundestag. 
Als er im Herbst 1969 seine politische 
Karriere beendete, startete sein Schwie-
gersohn durch, allerdings für die CDU. 
Zwar scheiterte Karl-Heinz bei der Rats-
wahl, aber im Sommer 1974 rückte er 
für einen verstorbenen Ratsherrn in den 
Rat der Stadt Münster ein, dem er zwan-
zig Jahre angehörte. Sein Wahlbezirk 
war ein sozialer Brennpunkt der Stadt: 
Aaseestadt, ein Neubaugebiet mit dem 
schönen Charme der sechziger Jahre, ver-
edelt durch drei wuchtige Hochhäuser. 
Der Ratsherr sicherte seiner Partei diesen 
Wahlbezirk.

Karl-Heinz war ein rühriger Sozi-
alpolitiker in unruhigen Zeiten. Sei-
ne offene Art machte ihn ansprechbar 
für Menschen mit Nöten und Sorgen. 
Gelegentlich musste der CDU-Mann 
seinen eigenen Parteifreunden und Par-
teifreundinnen auf die Füsse treten oder 
korrigierend eingreifen, wenn sich die 
Honoratioren-Partei vergallopiert hat-
te. Als etwa die CDU ihre Wahlkämpfe 
nutzte, um Stimmung gegen Schwule und 
Lesben zu machen, war Buße angesagt, 
die Oberbürgermeister Jörg Twenhöven 
antrat und das örtliche Schwulenzentrum 
besuchte. Sein Begleiter war Karl-Heinz 
Volkert, der keine Berührungsängste hat-
te. Im Gegenteil: zeitweise war die Hälfte 
der Männer im DIG-Vorstand schwul.

Israel war sein Thema. Konsequent 
setzte er sich für die Interessen Israels 
und der Juden in Deutschland ein. Er war 
Gründer und Motor der Deutsch-Israe-
lischen Gesellschaft in Münster. Dabei 
kam ihm seine Fähigkeit, auf Menschen 
zuzugehen und diese mitzunehmen, sehr 
gelegen. Diese Fähigkeit paarte sich mit 
Hartnäckigkeit. Johannes Gerster brachte 
es in seiner eigenen Art auf den Punkt: 
„Der konnte ganz schön lästig sein.“ Ein 
höheres Lob ist kaum denkbar für einen 
Politiker, will man das abgegriffene Wort 
„Engagement“ vermeiden. Seine Soli-
darität mit Israel war grenzenlos. 1991 
schickte der Rat der Stadt den Ratsher-
ren Volkert im Irakkrieg nach Israel. 
Da saß er dann, die Gasmaske auf dem 
Kopf, als der irakische Potentat den An-
tisemitismus der Region entfachen woll-
te durch Bomben auf Israel. Behaarlich 
weigerte sich Karl-Heinz, den Namen 
des iranischen Präsidenten auszuspre-
chen, der 2013 acht Jahre zu spät in der 
Versenkung verschwand; offiziell fand 
Karl-Heinz den Namen für seine Zunge 
unaussprechbar, und alles Üben nutzte 
nichts. Dass die aus der ehemaligen So-
wjetunion nach Deutschland strömenden 
Kontingentflüchtlinge hier in Münster in 
ihm einen kompetenten und hilfreichen 
Ansprechpartner fanden, haben sie ihm 
gedankt und nicht vergessen.

Dabei hatte er den Sinn für das Komi-
sche nicht verloren. In jenem Jahr 1991 
sah ihn ein Mitglied beim Bekleben wun-
derbar gestalteter Briefe mit Sondermar-
ken. Ob das Motiv der Marke einigen 

Erinnerungen an Karl-Heinz Volkert

Von Norbert Korfmacher
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nicht aufstoßen würde, wurde Karl-Heinz 
gefragt. Der Vorsitzende setzte seine un-
schuldigste Miene auf, gab dem tumben 
Frager recht und schob ihm Briefe und 
Marken zu; gemeinsam beklebten wir die 
Vereinspost mit Marken zur Deutschen 
Einheit.

Sein Meisterwerk hätte sein Einzug in 
den Landtag 1990 werden sollen, doch 
im katholischen Münster scheiterte die 
Kandidatur von Karl-Heinz Volkert. 1994 

zog er sich aus der aktiven Politik zu-
rück. Israel blieb sein Thema, und seine 
Sorge war, dass man in Deutschland den 
Massenmord an den Juden verdrängen 
oder vergessen könnte. Aus dieser Sorge 
heraus gelang ihm sein Meisterstück, die 
Israelstiftung. Von Alter und Krankheit 
geplagt und immer noch voller Tatkraft 
setzte er seine Fähigkeiten ein, sprach 
Menschen an, begeisterte sie, eiste Geld 
los und war dabei recht „lästig“.

Der Erfolg der Israelstiftung hätte der 
Zeitpunkt sein können, sich vom Tagesge-
schäft der DIG zu verabschieden, zumal er 
nach dem Tod seiner zweiten Frau zu ver-
einsamen drohte. Er schaffte es nicht. So 
waren es Alter und Krankheit, die ihn zwan-
gen, seine Position zu räumen. Aber seien 
wir ehrlich: wirklich weg ist er nicht. Wer es 
schafft, in Abwesenheit eine Mitgliederver-
sammlung der DIG Münster zu dominieren, 
der ist nicht wirklich weg. Der bleibt da.

A
din Theilhaber Talbar, der Rosh Has-
hanah im Alter von 91 Jahren ver-

starb, war israelischer Diplomat, Sportler, 
Soldat, Geschäftsmann und Gründer der 
Israelisch-Deutsche Handelskammer in 
Tel Aviv. Die Berliner Schnauze und der 
verinnerlichte Glaube an Fairplay des 
unbefangenen Chevreman (Lebemann) 
richteten sich ein Leben lang mit Neu-
gierde und Unternehmertum nach vorne. 
Er machte sich verdient um die Grund-
lage der heutigen deutsch-israelischen 
Freundschaft. 

Adin stammte aus einer zionistischen 
Familie. Sein Vater, Felix Theilhaber, 
meldete sich vor dem ersten Weltkrieg 
als Freiwilliger beim osmanischen Roten 
Halbmond, um als Arzt nach Palästina 
geschickt zu werden. Jedoch wurde er 
bald zu Kriegseinsätzen in Libyen und 
gegen Bulgarien beordert. Nach schwe-
rer Erkrankung kehrte Adins Vater nach 
Berlin zurück und heiratete Stefanie Cza-
pinska, eine aus einer sozialistischen, 
polnischen Familie stammende Jüdin. Im 
ersten Weltkrieg diente er als Offizier an 
der Ostfront und in Belgien, bevor er in 
der Nähe des Kurfürstendamms eine er-
folgreiche Praxis als führender Derma-
tologe aufbaute und mehrere Bücher zur 
Zeitgeschichte, Soziologie und Medizin 
veröffentlichte. Insbesondere die sport-
liche Ertüchtigung betonte er schon früh 
als gesundheitsfördernd. Der junge Adin 

(hebräisch für „sanft“) wuchs in einem 
jüdisch-liberalen, geradezu assimilierten 
Umfeld im Geiste von Moses Mendels-
sohn im Berlin der 20er Jahre auf. Auf der 
einen Seite des Zimmers stand im Win-
ter der Weihnachtsbaum, auf der anderen 
die Menorah. Auch wenn zu dieser Zeit 
zionistische Familien eine Minderheit 
der Berliner Juden ausmachten, gehörten 
viele von ihnen, wie Lion Feuchtwanger 
und Arthur Koestler, zur intellektuellen 
Avantgarde Berlins. Adin besuchte die 
von der Montessori-Pädagogik beein-
flusste Theodor-Herzl-Schule, die unter 
der Leitung der visionären Paula Fürst in 
einem lebhaften Lehrplan deutsche bür-
gerliche Bildung durch jüdische Kultur 
und Handwerksarbeit ergänzte. Im Zuge 
der sog. Kristallnacht 1938 wurde die 
Schule geschlossen. Viele der zionisti-
schen Familien wanderten nach Palästina 
aus und retteten so ihre Leben. Andere 
Kinder wurden durch den Kindertrans-
port gerettet.

Nachdem Adins Vater mit fünfzig 
anderen Ärzten 1933 von der Gestapo 
in der Strafanstalt Plötzensee interniert 
worden war, wanderte die Familie Theil-
haber bereits 1935 nach Palästina aus. 
Geprägt von seiner zionistischen Schul-
zeit entschied sich Adin im zarten Alter 
von vierzehn Jahren ohne seine Eltern in 
den Kibbutz MishmarHaEmek zu gehen, 
um dort als zionistischer Pionier am Auf-

bau des Landes mitzuwirken. Dort sah er 
sich als Hirte auf den einsamen Feldern 
des Jisrael-Tals Bücher lesend. Doch es 
kam anders. Die Kühe beanspruchten 
seine ganze Aufmerksamkeit, und bald 
gehörte er zu der Forsttruppe, die die 
angrenzenden Hügel bewaldete. Auch 
wenn Adin dort einige sein Leben lang 
währende Freundschaften begründete, 
reizte ihn doch bald wieder das Groß-
stadtleben. 1938 folgte er seinem Bruder 
Tola nach London, wo er am Regent’s 
Street Polytechnic sein Abitur machte. 
Nach Ausbruch des Krieges kehrte er 
nach Palästina zurück, diente erst in der 
britischen Transjordan Frontier Force und 
später im Palästina Regiment, das sich 
aus palästinensischen Juden und Arabern 
rekrutierte. Während seiner Offiziersaus-
bildung auf der britischen Basis Sarafand 
traf er den jungen arabischen Offizier 
Hazim Khalidi, der in den 30er Jahren in 
Heidelberg studierte und den aufziehen-
den Antisemitismus verabscheuend bald 
nach London wechselte. Trotz der fol-
genden zahllosen israelisch-arabischen 
Konflikte entwickelte sich eine lebens-
lange Freundschaft. Als 1943 auf Veran-
lassung Winston Churchills die jüdische 
Brigade gegründet wurde, kämpfte er 
unter dem Wappen des David-Sterns in 
Italien gegen die Wehrmacht. Während 
seine Kameraden in der Brigade die 
Gräueltaten Nazideutschlands nicht ver-
schmerzen konnten, zog es Adin bereits 
im Sommer 1945 in seine Heimatstadt. 
Er ließ sich beurlauben, borgte sich ein 
Motorrad, kreuzte die Alpen und fuhr ins 
zerstörte Berlin. Auf seiner Motorradrei-
se mit ersten photographischen Beweisen 
für die Konzentrationslager konfrontiert, 
entschied er sich mit einer 16mm Film-
kamera Überlebende in Bergen-Belsen zu 
filmen. Noch im Dienst der britischen Ar-

Adin Talbar - T(h)eilhaber

an der Verständigung zwischen 

Deutschland und Israel

Von Amir Heinitz und Sebastian Diez
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mee und ohne Erlaubnis, wurde er nach 
wenigen Tagen inhaftiert und von einem 
britischen Militärgericht in Bielefeld 
zu sechs Monaten Haft verurteilt. Seine 
Aufnahmen wurden konfisziert und ver-
mutlich zerstört. Die Gerichtsunterlagen 
beschreiben sein Handeln als „die Sicher-
heit des britischen Imperiums beeinträch-
tigend“, was Adin nach Offenlegung der 
Unterlagen als offizielle Auszeichnung 
auffasste.

Nach seiner Freilassung begann er 
an der London School of Economics ein 
Studium der Wirtschaftswissenschaften, 
das er nach dem Ausbruch des Unabhän-
gigkeitskrieges 1948 abbrach. Er ging 
zurück nach Israel und half als kampfer-
fahrener Offizier bei der Verteidigung des 
neugegründeten Staates. Zu dieser Zeit 
lernte er Ziva Cizik kennen, die Liebe 
seines Lebens und Ehefrau. Die in Israel 
geborene Tochter moldawischer Einwan-
derer der 2. Aliyah war eine couragierte 
und starke Frau, die sowohl in der Jüdi-
schen Brigade als auch in der israelischen 
Armee eine der ersten Ambulanzfahre-
rinnen war und bis zum Rang des Majors 
aufstieg. Zusammen bauten sie sich ein 
Leben in einem noch armen, aber dyna-
mischen Jerusalem auf, wo Ziva große 
Anerkennung für ihre Arbeit als Sozial-
arbeiterin fand. Adin setzte sein Studium 
an der Hebräischen Universität in Jeru-
salem fort, das zu dieser Zeit unter ande-
rem Lehrstätte Martin Bubers war, und 

schloss es mit dem Bachelor ab. Während 
seines Studiums pflegte er seine Leiden-
schaft zum Sport, besonders zur Leicht-
athletik. Bereits als kleiner Junge war er 
Mitglied von Bar Kochba und Maccabi 
Berlin. 1942 gewann er die palästinensi-
sche Meisterschaft über 800m und 1945 
die Mittelstreckenmeisterschaft der 8. 
britischen Armee. In Israel erkannte er 
einerseits das Fehlen eines organisierten 
Universitätssports, andererseits war er 
der Auseinandersetzungen zwischen den 
jüdischen Sportorganisationen wie Mac-
cabi und Beitar müde. Daher gründete er 
im Jahre 1953 den israelischen Igud Sport 
Akademai, kurz ASA (Academic Sports 
Association), mit dem er wenige Jahre 
später in die Fédération Internationale du 
Sport Universitaire (FISU) eintrat. Unter 
chaotischen Umständen führte er ASA 
1954 erst zu Wettspielen im kommunisti-
schen Ungarn und 1955 ins Spanien Fran-
cos, das zu dieser Zeit keine Beziehungen 
mit Israel unterhielt. Später bewegte Adin 
die USA zum Beitritt zur FISU. Für sei-
nen Beitrag zur internationalen Annä-
herung durch Sport wurde er mehrfach 
ausgezeichnet.

Sport war für Adin Wetteifern in Bah-
nen, Versinnbildlichung des fairen Mit- 
und Gegeneinanders, Möglichkeit zur 
Versöhnung und Anbahnung von Freund-
schaften. Dies spiegelte sich auch in sei-
nem besonderen Herzensanliegen wider: 
der Aussöhnung zwischen Deutschland 
und Israel. Ohne Groll knüpfte er Kon-
takte mit jungen deutschen Sportlern und 
setzte sich auch gegen Widerstände für 
einen deutsch-israelischen Neuanfang 
ein. So organisierte er 1966 ein internati-
onales universitäres Basketballturnier, an 
dem erstmals auch eine deutsche Mann-
schaft von der Universität Heidelberg 
teilnahm. Damit brach er das Tabu, keine 
offiziellen Jugendsporttreffen zwischen 
Israel und Deutschland in Israel auszu-
tragen. Unter Demonstrationen und Po-
lizeischutz tauschten die deutschen und 
die israelischen Mannschaftskapitäne im 
Stadion der Universität Tel Aviv erstmals 
Wappen aus. Im gleichen Jahr war er 
Mitbegründer der Israelisch-Deutschen 
Handelskammer in Tel Aviv und 1978 
der Israelisch-Deutschen Gesellschaft in 
Jerusalem, dessen erster Vorsitzender er 
war. Des Weiteren war er federführend an 
den Verhandlungen über Wirtschaftshil-
fen im Rahmen der Aufnahme von diplo-

matischen Beziehungen zwischen Israel 
und Deutschland in den Jahren 1966/67 
beteiligt.

Israeli durch und durch, ließ ihn als Je-
cke Deutschland nie los. Seine Vorlieben 
für deutsche Tugenden wie Pünktlichkeit 
und das kecke Savoir Vivre Berlins blie-
ben tief in ihm verwurzelt. Auf die Frage, 
wo er herkomme, beliebte er mit breitem 
Grinsen im Dialekt seiner Kindheit zu 
sagen: „Icke? Hörste dit denn nich? Ick 
bin in der Uhlandstraße jeboren.“ Sowohl 
Freunde als auch seine Arbeit bei der 
Messe Berlin brachten ihn immer wie-
der in seine Heimatstadt zurück – bis ins 
hohe Alter mindestens einmal pro Jahr. 
Er liebte es, Zeit in seinem Kiez zu ver-
bringen, wo er als Bub gespielt hatte und 
mit dem Boot auf dem Wannsee gefah-
ren war. In seiner Jerusalemer Wohnung 
sammelte sich neben der Bibliothek sei-
nes Vaters ein Schatz an deutscher Nach-
kriegsliteratur an. Insbesondere Heinrich 
Bölls „Ansichten eines Clowns“ hatte 
es ihm angetan. Im Oktober 2006 ver-
sammelte Adin Ehemalige der Theodor-
Herzl-Schule, die wie er in verschiedenen 
Ausprägungen einen Bezug zu ihrer Hei-
mat behalten hatten, zu einem „Klassen-
treffen“ in Berlin. 35 ehemalige Schüler 
kamen mitsamt ihren Familien, um den 
Ort ihrer Kindheit zu besuchen und der 
Veröffentlichung einer Gedenktafel bei-
zuwohnen. Das Treffen wurde mit einer 
Kamera begleitet und von Adin als Do-
kumentarfilm „Das Wiedersehen“ veröf-
fentlicht.

In seinem 90. Lebensjahr wurde Adin 
zum Ehrenbürger der Stadt Jerusalem er-
nannt. Über Jahrzehnte kamen in seiner 
Wohnung in der Jerusalemer Innenstadt 
unweit der äthiopischen Kirche Familie, 
Freunde und Bekannte zu kleineren und 
größeren Runden zusammen. Israelische, 
palästinensische, europäische und ameri-
kanische Gäste wurden empfangen und 
unterhalten, Handelsmessen im Ausland 
von hier betreut, GATT-Handelsrunden 
vorbereitet sowie ein Reichtum an Kor-
respondenz in alle Welt geschrieben und 
gesammelt. Hier wie auf dem Ölberg im 
Osten der Stadt pflegten die Talbars und 
die Khalidis ihre Familienfreundschaft. 
Seine unbefangene Art zeigte sich bei 
seinen Friseurbesuchen in der Salah Al-
Din-Straße im Osten Jerusalems ebenso 
wie bei den Shabbat-Besuchen bei Car-
ry, seiner Freundin aus Kindertagen, die 

Adin Theilhaber Talbar während seiner Zeit 

in der britischen Armee
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im frommen Keren Avraham wohnte. 
Im fortgeschrittenen Alter regte er im 
benachbarten Beit Ticho Restaurant ein 
Seniorenmenü an und die von ihm zu 
Studentenjahren gegründete Laufrunde 
im Sacher Park begleitete er noch bis 
kurz vor seinem Lebensende jeden Frei-
tag Nachmittag. Nach dem Tod seiner 
Frau Ziva im Jahr 2005 verfasste Adin 
ein Buch über sie und ließ Bücher seines 
Vaters neu auflegen und ins Hebräische 
übersetzen. Mit Vorliebe zitierte er Vol-

taire: „Il fautcultivernotrejardin!“ Mit 
einem zwinkernden Auge pflegte er zu 
sagen, dass er selbst krank würde, wenn 
er sich dauernd die Gebrechen der alten 
Leute anhören müsse. Getreu dieser Aus-
sage sammelte er Studenten aus verschie-
denen Ländern um sich. So sah er sich 
immer wieder von jungen Menschen aus 
Deutschland, Israel, Frankreich, den USA 
und Palästina umrundet, für die er ein 
aufgeschlossener und mit seinen Lebens-
erfahrungen faszinierender Gesprächs-

partner war. Bis ins hohe Alter schmiss er 
so die eine oder andere gemütliche Runde 
und glänzte mit Witz, Charme und Esprit.

Die beiden Autoren, Amir Heinitz und 
Sebastian Diez, können sich lebhaft an 
die beschriebenen gemütlichen Runden 
mit Adin erinnern. Zu ihrer Studienzeit 
an der Hebräischen Universität lebten 
beide im Hause Adins. Seine Lebensge-
schichten durften sie noch aus seinem 
Mund hören.

E
ingeladen hatte die DIG Ulm/Neu-
Ulm und Mitveranstalter war die 

Gesellschaft für Christlich-Jüdisch Be-
gegnung in Oberschwaben, vertreten 
durch das Vorstandsmitglied Dr. Gott-
fried Kuhn. Marlis Glaser, Künstlerin und 
Gastgeberin, machte die Einführung und 
führte durch das Programm. 

Es war sicherlich das vielfältige und 
kontrastreiche Programm, welches cir-
ca 90 Besucher aus Biberach, Saulgau, 
Tübingen, Rottenburg, Memmingen und 
Umgebung am Sonntag, den 29. Septem-
ber nach Attenweiler zog.

Rabbiner Dr. Israel Levinger aus 
München sprach anschaulich zum Mot-
to Kultur und Natur anhand des ersten 
Wochenabschnitts der Tora über die 
Bedeutung von Natur am Beispiel der 
Schöpfungsgeschichte.

Dann tanze Marice Gillman-Steinke 
ihren Bauchtanz zum hebräischen Lied 
‚majim, majim‘ (Wasser, Wasser) mit 
passendem blauen Schleier und Gewand.
Seit über 10 Jahren in Laupheim woh-
nend, lernte sie seit 1995 in Berlin 
Bauchtanz. Ihre Vorfahren kamen väter-
licherseits aus Russland, dort mussten sie 
vor den Kosaken flüchten, viele jüdische 
Familien flohen damals nach Südafrika, 
nach Johannesburg. Dort ist sie auch ge-
boren. Und mütterlicherseits ließen sich 
ihre Vorfahren in Holland und England 

nieder, da die sephardischen Juden aus 
Spanien vertrieben wurden. Sephardische 
Juden werden diejenigen genannt, deren 
Vorfahren aus Nordafrika und Spanien 
stammen und dort verfolgt wurden und 
deswegen in andere Länder flüchteten. 
Marices Vorfahren stammen also aus ver-
schiedenen Kulturen und Ländern.

Die amerikanisch-israelische Künst-
lerin Chana Cromer aus Jerusalem erläu-
terte ihre Kunstwerke und auch die ihrer 
Kollegin Riva Pinsky Awadish. Beide 
studierten zusammen an der berühmten 
Bezalel Akademie in Jerusalem, beide ha-
ben – wie so viele Israelis – Bezüge und 
Wurzeln zu und in Deutschland. Ein Teil 
von Chanas Familie stammt aus Frank-
furt, andere aus Litauen und Ungarn und 
ihre Eltern, Auschwitz-Überlebende, 
lernten sich im KZ Dachau kennen. Rivas 
Mutter Judith Wolff stammt aus Hamburg 
und konnte 1938 nach Holland und wei-
ter ins britische Mandatsgebiet Palästina 
flüchten. 

Chana befasst sich seit vielen Jahren 
mit dem biblischen Joseph und seinen 
Träumen – zu sehen anhand der großen 
blauen Arbeit mit unzählig vielen Sternen 
und der angedeuteten Jakobsleiter. Diese 
Arbeit thematisiert die Träume von Vater 
und Sohn, Jakob und Joseph. Eine ande-
re große Textil-Arbeit ist die Garbe aus 
Josephs Traum, eine der zwölf Garben, 

die sich vor ihm neigten und gleichzeitig 
Symbol für Josephs Aufgabe als Verwal-
ter des Pharao in Ägypten sind. Wieder 
ein anderes Bild verbindet die „sanften 
Augen“ sowohl der biblischen Lea als 
auch von Chana Cromers Mutter Lea, ge-
borene Rotstein. 

Die häufigsten Bildmotive von Riva 
Pinsky, sind Samen, Blätter und Blüten, 
dargestellt auf spielerische und modern-
abstrahierte Weise. Ihre Strukturen brin-
gen Dichte, Wachstum und die Vielfalt 
der Natur-Formen zum Ausdruck. 

Augen, Samen und Tänzer
Veranstaltung zum Europäischen Tag der Jüdischen Kultur 2013
zum diesjährigen Motto: Kultur und Natur
Vortrag - Ausstellungen - Bauchtanz

Von Marlis Glaser

Samuel Fischer-Glasers Bilderserie zu 
Frank Kafkas Roman ‚Das Schloß‘ zeigte 
einen Teil von neunzehn großformatigen 
Papierarbeiten, aufgebaut auf Stoffwän-
den und gruppiert als Halbkreis. Inspiriert 
ist diese Form von dem Tanz um die Ro-
manfigur Olga.

Bauchtänzerin Marice Gillman-Steinke



1/2014 DIG MAGAZIN 29

Arbeitsgemeinschaften

„Die Suche nach der Figur ist vor al-
lem auch ein Abstrahieren, sodass die ab-
geschlossene Form keine naturalistische, 
sondern eine symbolische ist – so wie es 
bei meiner Beschäftigung mit den Figu-
ren des Schlosses nicht um ihre Natur, 
also ihren individuellen Charakter geht, 
sondern um ihre Kultur, nämlich ihre Be-
ziehung zueinander, die sich in den Bil-
dern in Zu- oder Abwendung, in Posen 
der Erstarrung oder Bewegung, Ekstase 
oder Unterwürfigkeit ausdrückt. 
…. Im Kern meiner Arbeit steht die Fra-
ge: Was kommt aus der Natur des Men-
schen, was bezeichnen wir ohne weiteres 
als natürlich, was kommt scheinbar na-
türlich aus oder über uns und welche 
Formen unseres Handelns sind kulturell 
bestimmt?“ 

Kafka starb am 3. Juni 1924, im Al-
ter von nur 40 Jahren. Er war der einzige 
seiner Geschwister, der eines natürlichen 
Todes starb: Seine Schwestern Ottla, Elli 
und Valli wurden, teilweise mit ihren 
Ehemännern und Kindern, in Auschwitz 
und Chełmno ermordet. Die letzte Über-
lebende der Familie Kafka war Vallis 
Tochter Marianne.

Der lichtdurchflutete Ausstellungs-
raum war in seiner Größe (180 qm) und 
Höhe ideal für diese Präsentation und 

ermöglichte den notwendigen großen Ab-
stand zu den Arbeiten. 

Zum Abschluss tanzte Marice Gill-
man-Steinke, passend in gelbem und 
weißem Kostüm und Schleier, zum heb-
räischen Lied „eretz zavath khalav“. Die 
Ausstellung blieb zwei Wochen zu be-
sichtigen. 

Die israelische Künstlerin Chana Cromer vor einem ihrer Bilder

Der Kunststudent Samuel Fischer-Glaser

Begegnungen

mit Avi Primor

Kassel. Erstmals begegnete ich Avi Pri-
mor 1999 auf dem Petersberg bei seiner 
Verabschiedung als israelischer Botschaf-
ter in Deutschland. Er war zu seiner Zeit 
ein Botschafter mit exzellenten deutschen 
Sprachkenntnissen und eine der wichtigs-
ten Stimmen des israelisch-deutschen Di-
alogs in der deutschen Öffentlichkeit. Ich 
lud ihn bei dieser Gelegenheit für den Mai 
2000 zur Einweihung unserer Synagoge 
in Kassel ein. Leider wurde nichts daraus, 
weil er sich sogleich in Israel in ein neues 
Projekt vertiefte: die Gründung eines „In-
stituts für europäische Studien“. 

Als ich ihn im März 2013 bei einem 
Seminar einer privaten Management-
School in Berlin wieder traf, befragte ich 
ihn nach seinem Institut und erfuhr, dass 
dieses inzwischen mit großem Erfolg ein 
eigenes Fachgebiet der Universität Tel 
Aviv geworden war. Einige der Berliner 
Studenten, die unser lebhaftes Gespräch 
beobachteten, fragten mich im Anschluss, 
ob ich seine Assistentin sei und ihnen 
noch einiges mehr berichten könnte.

Das dritte Zusammentreffen fand Ende 
September 2013 in Kassel statt, anlässlich 
der Verleihung des „Glases der Vernunft“ 
an Prof. Dr. Jürgen Habermas. Avi Primor 
hielt den Festvortrag zum Thema „Frie-
den in Nahost ist möglich“. Im Nachhin-
ein dieser Veranstaltung entstand auch das 
Foto von uns beiden.

Grundsätzlich waren unsere Gespräche 
immer höchst politisch und interessant. 
Und so hoffe ich denn, dass es noch viele 
dieser Möglichkeiten des Gedankenaus-
tausches geben wird.

Esther Haß
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Neuer Vorstand
Westmünsterland. Die DIG im Kreis Bor-
ken hat auf ihrer Mitgliederversammlung 
einen neuen Vorstand gewählt. Vorsitzen-
der bleibt Wolfgang Buschfort (Bocholt), 
ihm zur Seite stehen Werner Brand (Bo-
cholt) und Christoph Oehmen (Bocholt) 
als Stellvertreter. Schatzmeister ist Bernd 
Gewers (Vreden), neuer Schriftführer ist 
Josef Korthues (Ahaus). Weitere Mitglie-
der im Vorstand sind Landrat a.D. Gerd 
Wiesmann, Dr. Snezana Buschfort, Erwin 
Marschner und Friederike Brand.

Auf der Mitgliederversammlung wur-
den die Aktivitäten für die Jahre 2014 
und 2015 festgelegt. Hierzu gehören eine 
Schriftstellerlesung, eine Musikveran-
staltung, eine Bilderausstellung und Dis-
kussionen zum Nahostkonflikt. Auch eine 
Reise zum Jüdischen Museum in Berlin 
ist geplant. Daneben soll der Jugendaus-
tausch intensiviert werden.

Die DIG Westmünsterland setzt sich für 
ein gutes Verhältnis zwischen Deutschland 

und Israel ein und fördert den Austausch 
von Informationen, Ideen und Kultur.

Stuttgart. Hätten Sie‘s gewusst? Keine 
Region der Welt erhält mehr interna-
tionale humanitäre Hilfe als die Palästi-
nensergebiete. Im vergangenen Jahrzehnt 
ging mehr als siebenmal so viel Geld an sie 
als an Afghanistan und mehr als 23mal so 
viel als an Äthiopien. Obwohl es weitaus 
schlimmere Krisenregionen auf der Welt 
gibt, findet sich in den Palästinenserge-
bieten die weltweit höchste Dichte an 
Nichtregierungsorganisationen, alleine 
im Westjordanland sind es über 1.000. 
Mit 22.000 Beschäftigten ist die UN der 
zweitgrößte Arbeitgeber in der Region. 
Ist der Gedanke so abwegig, dass sich 
das Interesse all dieser Helfer an einer 
Beilegung des Konflikts möglicherweise 
in Grenzen halten könnte? Schließlich 
würde eine Entspannung der Lage ihre Ar-
beitsplätze nicht gerade sicherer machen. 
Ein Schelm, wer glaubt, die regelmäßige 
Dämonisierung Israels durch die meisten 
dieser Organisationen könne damit in ir-
gendeinem Zusammenhang stehen. Der 
Spiegel (18.1.12) jedenfalls berichtet von 
einem „Heer junger Kurzzeithelfer“, das 
nachts feiernd umherziehe und ein Leben 
führe, das den meisten Palästinensern 

Hilfsbusiness in den

Palästinensergebieten

verwehrt bleibt. Eine Insiderin wird mit 
den Worten zitiert: „Palästina ist das best-
gehütete Geheimnis in der Hilfsindustrie 
… Es klingt cool und gefährlich, weil es 
als Krisengebiet bezeichnet werden kann, 
aber tatsächlich ist es ziemlich sicher und 
hat all den Komfort, den Internationale 
wollen.“

Die im Saarland ansässige und bundes-
weit arbeitende „Aktion 3. Welt Saar“ hat 
eine sehr informative Flugschrift zum 
Thema herausgegeben. Am Beispiel von 
Amnesty International befasst sich die 
Schrift u.a. auch mit den Unterstellungen 
gegenüber Israel in der Wasserfrage. Das 
vierseitige attraktiv gestaltete Material 
im taz-Format ist auf der Seite a3wsaar.
de als pdf-Datei herunterzuladen. Auf 
Anfrage versenden die Herausgeber auch 
gerne gedruckte Exemplare und vermit-
teln Referenten zum Thema.

Vorsicht, die Helfer kommen! NGO‘s 
zwischen Hilfe und Hilfsbusiness am 
Beispiel Palästina, Flugschrift der Ak-
tion 3. Welt Saar, Weißkircher Str. 24, 
66679 Losheim/See, Tel. 06872/993056, 
a3wsaar.de

Lothar Galow-Bergemann

Schüler diskutieren 
mit Tal Gat

Bocholt. Frieden als Mittel, nicht als 
Ziel. An diese Formulierung mussten 
sich die Oberstufenschüler des Bo-
cholter Mariengymnasiums erst ge-
wöhnen.

Tal Gat, Leiter der Abteilung Öf-
fentlichkeitsarbeit der Israelischen 
Botschaft in Berlin, referierte vor und 
diskutierte mit rd. 70 Schülern auf Ein-
ladung der DIG Westmünsterland. Es 
ging hoch her: Ob Jerusalem auch die 
Hauptstadt eines Palästinenserstaates 
werden könne und ob die israelischen 
Araber gleichberechtigte Staatsbürger 
in Israel seien. Tal Gat gelang es, viel 
Verständnis für die israelische Sicht 
der Lage in Nahost herzustellen. 

Das Bocholter Mariengymnasi-
um strebt die Partnerschadt mit einer 
Schule in Israel an; schon vor zwei 
Jahren waren einige Lehrer und Schü-
ler gemeinsam ins Heilige Land ge-
reist.

Am Abend folgte eine ähnliche 
Veranstaltung in Zusammenarbeit mit 
der Volkshochschule in Bocholt. 

Wolfgang Buschfort 
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Hoher Besuch:

Zehnjähriges Jubiläum in Trier
Trier. Es ist für die alte Römerstadt Trier 
nicht selbstverständlich, dass zum Finale 
einer Versammlung die israelische Na-
tionalhymne Ha-Tikva gesungen wird, 
und dass sich dazu alle vier Bundes-
tagsabgeordneten des Wahlkreises von 
ihren Sitzen erheben – ebenso wie das 

übrige gut 200-köpfige Auditorium, das 
zur Feier des 10-jährigen Bestehens der 
DIG Trier am 31.10.2013 in der ehrwür-
digen Promotionsaula des Bischöflichen 
Priesterseminars zusammengekommen 
war. Dank des Entgegenkommens des Bi-
schöflichen Generalvikariats konnte die 
Feier an der Stätte stattfinden, wo Karl 
Marx als bedeutendster Sohn der jüdi-
schen Gemeinde Triers 1835 seinen Ab-
itursaufsatz geschrieben hatte.

Im Mittelpunkt der Veranstaltung 
stand der Festvortrag des israelischen 
Botschafters Yakov Hadas-Handelsman, 
der als erfahrener Nahost-Kenner die 
aktuelle politische Situation Israels und 
seiner arabischen Nachbarn beleuchtete. 

Deutlich brachte der Diplomat die Hoff-
nungen seines Landes auf einen positiven 
Ausgang der israelisch-palästinensischen 
Verhandlungen über eine Zweistaatenlö-
sung zum Ausdruck, verhehlte aber auch 
nicht Israels Sorge über die iranischen 
Atompläne. 

Vor dem Festvortrag hatte der Trierer 
Wirtschaftsdezernent Thomas Egger die 
Geburtstagsgrüße der Stadt Trier über-
bracht. Der Präsident der Universität 
Trier, Prof. Dr. Michael Jäckel schilderte 
in seinem Grußwort die engen Kontak-
te seiner Hochschule zu Israel, die sich 
besonders in der Forschungstätigkeit des 
Trierer „Arye Maimon-Instituts für die 
Geschichte der Juden“ der Erforschung 
des mittelalterlichen Judentums kon-
zentrieren. Grüße der DIG aus dem be-
nachbarten Saarland überbrachte Yoram 
Ehrlich aus Saarbrücken, stellvertretend 
für die ebenfalls anwesenden Vorsitzen-
den der DIG-Arbeitsgemeinschaften 
Saarbrücken und Baden-Baden, Iris Neu 
und Barbara Hoffs. Die luxemburgische 
Schwesterorganisation Les Amis d’Israel 
Luxembourg wurde durch Paul Bleser und 
Simone Baustert-Bleser repräsentiert.

Als Gastgeber begrüßte Dr. Mark In-
dig, Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft 
Trier der DIG die zahlreichen Gäste. In 
seiner Ansprache gab er einen kurzen 
Rückblick auf die Aktivitäten der AG seit 
ihrer Gründung 2003 und beleuchtete das 
immer noch nicht problemfreie Verhält-
nis der deutschen Politik zu den Juden, 
das sich auch im politischen Umgang mit 
dem Staat Israel manifestiere. Neben dem 
Jugendaustausch hob Indig besonders die 
alle zwei Jahre veranstalteten Israelischen 
Kulturtage hervor, und dankte der Stadt 
Trier für die finanzielle Unterstützung 
dieser beliebten Veranstaltungsreihe. Für 
den nächsten runden Geburtstag wünscht 
sich die DIG Trier von der Stadt eine 
offizielle Städtepartnerschaft mit einer 
israelischen Stadt, vielleicht dem nordis-
raelischen Karmiel, zu dem die DIG Trier 
bereits Jugend- und Sportlerkontakte auf-
gebaut hat.

In den Stunden vor der Festveran-
staltung hatte der israelische Botschaf-
ter durch Vermittlung der DIG Trier ein 
dichtes Besuchsprogramm absolviert. 

Dr. Mark Indig, Botschafter Yaakov Hadas-

Handelsmann, Oberbürgermeister Klaus 

Jensen und Jeanne Bakal, Vorsitzende der 

Jüdischen Gemeinde Triers, beim Empfang 

am 31.10.2013 im Rathaus Trier

Dr. Mark Indig, Botschafter Yaakov Hadas-

Handelsmann, Oberbürgermeister Klaus 

Jensen und Jeanne Bakal, Vorsitzende der 

Jüdischen Gemeinde Triers, beim Empfang 

am 31.10.2013 im Rathaus Trier

Botschafter Yaakov Hadas-Handelsmann 

bei seiner Festansprache zum zehnjährigen 

Bestehen der Arbeitsgemeinschaft Trier der 

Deutsch-Israelischen Gesellschaft

Dieses führte ihn nach einem Empfang 
durch den Trierer Oberbürgermeister und 
Eintrag in das Goldene Buch der Stadt in 
das Geburtshaus von Karl Marx und auf 
den Campus der Universität Trier, wo der 
Präsident einen Empfang zu Ehren des is-
raelischen Gastes gab. Dazwischen gelei-
teten die Vorstandsmitglieder der Trierer 
AG, Jutta Albrecht, Klaus Blees, Daniel 
Fisher, Dr. Mark Indig, Dr. Hans-Peter 
Kuhnen, Thomas Schneeberger und Peter 
Szemere den hohen Gast auf einem Stadt-
rundgang zum alten jüdischen Friedhof in 
der Weidegasse, vorbei an Stolpersteinen 
der jüdischen Geschichte Triers und an 
dem futuristischen Schutzbau über den 
römischen Thermen am Viehmarkt. Hier 
überraschte Hadas-Handelsman seine 
Trierer Begleiter mit der Erinnerung an 
den Zustand des Platzes im Jahre 1987, 
als er – noch vor seiner diplomatischen 
Karriere – auf einer privaten Studienreise 
die damals dort laufenden Ausgrabungen 
besichtigt hatte. 

Die noch junge Arbeitsgemeinschaft 
Trier der DIG wertet die Veranstaltung als 
großen Erfolg und freut sich, dass nach 
dem offiziellen Teil noch viele anregende 
Gespräche bei Humus, Pita und israeli-
schem Wein zustande kamen. 

Hans-Peter Kuhnen
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Anschriften

Augsburg-Schwaben: Dr. Dieter Münker
Am Hang 11, 86356 Neusäß
Tel. & Fax: 08 21/48 29 19 • Fax: 08 21/48 603 19
E-Mail: dieter.muenker@t-online.de

Baden-Baden: Barbara Hoffs
Maria-Viktoria-Straße 29, 76530 Baden-Baden
Tel.: 0 72 21/2 22 75 • Fax: 0 72 21/2 68 60
E-Mail: be.hoffs@googlemail.com
www.baden-baden.deutsch-israelische-gesellschaft.de

Berlin-Potsdam: Jochen Feilcke
Geschäftsstelle, Auguststraße 80, 10117 Berlin
Tel.: 0 30/2 83 95-2 15 • Fax: 0 30/2 83 95-1 16
E-Mail: schalom@digberlin.de
www.digberlin.de

Bielefeld: Günther Tiemann
Roonstraße 62, 33615 Bielefeld
Tel.: 05 21/12 17 48
E-Mail: gg.tiemann@t-online.de
www.dig-bielefeld.de

Bodensee-Region: Ruth Frenk
Hüetlinstraße 19, 78462 Konstanz
Tel.: 0 75 31/2 37 69 • Fax: 0 75 31/1 70 64
E-Mail: dig-frenk@t-online.de
www.dig-bodensee.de

Bonn: Hanna Huthasaari
Geschäftsstelle, Beethovenstraße 15, 53115 Bonn
Tel. & Fax: 02 28/6 84 68 60
Tel.: 02 28/99 51 55 44 • Fax: 02 28/99 51 53 09
E-Mail: info@dig-bonn.de
www.dig-bonn.de

Braunschweig: Prof. Dr.-Ing. J.-H. Kirchner
Am Honigbleek 7, 38124 Braunschweig
Tel.: 05 31/61 06 89 • Fax: 05 31/61 06 97 
E-Mail: J.Kirchner@tu-bs.de
www.braunschweig.digev.de

Bremen/Bremerhaven: Dr. Hermann Kuhn
Lessingstraße 10, 28203 Bremen
Tel.: 04 21/5 97 47 21 • 0177-3143514
E-Mail: Hermann.Kuhn@gruene-bremen.de
www.dig-bremen.de

Chemnitz: Dorothee Lücke
c/o Evang. Forum, Theaterstr. 25, 09111 Chemnitz
Tel. : 03 71/4 00 56 12
E-Mail: chemnitz@digev.de
http://chemnitz.deutsch-israelische-gesellschaft.de

Cottbus: Johanna Melchior
Wilhelm-Riedel-Str. 9, 03042 Cottbus
Tel.: 03 55/7 54 26 37
E-Mail: johmelchior@t-online.de

Cuxhaven: Andreas Oetjen
Hünenkamp 19, 27607 Langen
E-Mail: andreas.oetjen@ewe.net

Dresden: Ralf Wilhelm
Eibauer Straße 26, 01324 Dresden
Tel. & Fax: 03 51/4 60 48 88
E-Mail: RalfWilhelm@t-online.de
http://dresden.digev.de 

Düsseldorf: Wolfgang Wende
Görsenkothen 16, 40882 Ratingen
Tel.: 0 21 02/87 14 42 • Fax: 0 21 02/87 14 59
E-Mail: dig@israel-international.de

Duisburg-Mülheim-Oberhaus.: Günter Reichwein
An der Hofstatt 13, 47259 Duisburg
Tel.: 02 03/75 01 97
E-Mail: reichwein@t-online.de
www.DIG-duisburg-muelheim-oberhausen.de

Erfurt: Franziska Schmidtke
   Georg Büchner Straße 20, 07749 Jena

E-Mail: dig-erfurt@gmail.com
http://erfurt.deutsch-israelische-gesellschaft.de

Franken: Helmut Hempfling
Willy-Lessing-Straße 7a, 96047 Bamberg
Tel.: 09 51/2 97 87 13 • Fax: 09 51/2 97 87 26
E-Mail: digfranken@web.de

DIG-Bundesgeschäftsstelle:
Friedrichstraße 206, 10969 Berlin
Tel.: 0 30/80 90 70 28 • Fax: 0 30/80 90 70 31
E-Mail: info@digev.de
www.digev.de

Frankfurt am Main: Claudia Korenke PR GmbH
Kettenhofweg 92, 60325 Frankfurt
Tel.: 0 69/97 58 56-0 • Fax: 0 69/74 90 43
E-Mail: admin@dig-frankfurt.de
www.dig-frankfurt.de

Freiburg: Ursula Fiedler
Langen Wangen 2, 79112 Freiburg
Tel.: 0 76 64/45 87
E-Mail: peter_ursula_fiedler@t-online.de
www.deutsch-israelische-gesellschaft-freiburg.de

Hagen-Märkischer-Kreis: Arno Neumann
Alleestraße 47 a, 58097 Hagen
Tel. & Fax: 0 23 31/8 99 15

Halle-Umland: Axel Heyne
Goethestraße 21, 06114 Halle
Tel.: 01 63/2 07 06 68
E-Mail: caheyne@t-online.de
www.dig-halle.de

Hamburg: Andrea Hering
Geschäftsstelle, Krayenkamp 8, 20459 Hamburg
Tel.: 0 40/37 67 81 38 • Fax: 0 40/37 67 82 37
 E-Mail: andrea_hering@gmx.de
www.dighamburg.de

Hannover: DIG Arbeitsgemeinschaft Hannover
Postfach 1267, 30954 Hemmingen
Tel.: 05 11/2 34 35 72 • Fax: 05 11/4 10 89 15
 E-Mail: info@dig-hannover.de
www.dig-hannover.de

Heidenheim: Gertrud Sturmhöfel
Bühlstraße 7, 89522 Heidenheim
Tel.: 0 73 21/92 91 86 • Fax: 0 73 21/92 91 89
E-Mail: DIG-AG-Heidenheim@gmx.de

Heilbronn-Unterland:
Bernd Sommer
E-Mail: muristan@web.de

Kassel: Manfred Oelsen
Waldecker Straße 10 A, 34128 Kassel
Tel.: 05 61/88 25 68 • Fax: 05 61/88 46 24
E-Mail: Oelsen@t-online.de
www.digkassel.de

Kempten-Allgäu: Luis Kornes
Falkenstraße 1, 87527 Sonthofen
Tel.: 0 83 21/7 80 58 80 • Fax: 0 83 21/7 80 58 81
E-Mail: alois.kornes@t-online.de
www.dig-kempten-allgaeu.de

Leipzig: Dr. Thomas Feist MdB
   Brühl 33, 04109 Leipzig

Tel.: 03 41/3 50 58 95 • Fax: 03 41/3 50 58 97
E-Mail: leipzig@digev.de
www.dig-leipzig.de

Magdeburg: Gerhard Miesterfeldt
   Asternweg 15, 39179 Barleben
   Tel. : 03 91/5 60 10 07 (dienstl.)
   Fax: 03 91/5 60 10 08 (dienstl.)
   Tel.: 0 39 20/3 53 86 (privat)
   E-Mail: miesterfeldt@freenet.de

www.dig-magdeburg.de

Mainz: Alfred Wittstock
   Rilkeallee 45, 55127 Mainz
   Tel.: 0 61 31/68 02 83
   E-Mail: Alfred.Wittstock@gmx.de

www.dig-mainzag.de

Mannheim/Rhein-Neckar: Hannes Greiling
Ifflandstraße 9, 68161 Mannheim
Tel. : 0178-4482056
E-Mail: hannes.greiling@dig-rn.de
www.digrheinneckar.de

Memmingen: Efrat Pan
Zollergraben 3, 87700 Memmingen

Tel.: 0151-65407730
E-Mail: memmingen@digev.de

München: Torsten Weber
   Postfach 101325, 80087 München

Tel.: 0 89/45 81 09 36
www.dig-muenchen.de

Münster: Matthias Hake
Twenhövenweg 7, 48167 Münster
E-Mail: hake67@gmx.de 

Nordhausen: Arndt Schelenhaus
Wilhelm-Nebelung-Straße 39,  99734 Nordhausen
Tel.: 0 173/2529210
E-Mail: nordhausen@digev.de

Nürnberg-Mittelfranken: André Freud
Kernstraße 11, 90429 Nürnberg
Tel.: 0151-404444738
E-Mail: freud@econ-ub.de

Oldenburg: Dr. Klaus Thörner
Hans-Fleischer-Straße 31, 26131 Oldenburg

Tel.: 04 41/99 85 83 72
E-Mail: part.isan@hotmail.de

Osnabrück: Kai Evenhuis
Obere Findelstätte 51, 49124 Georgsmarienhütte
Tel.: 05 40 1/12 63 • Fax: 05 41/43 18 71
E-Mail: kaiev@aol.com

Ostfriesland: Wolfgang Freitag
Am Tennisplatz 7, 26605 Aurich-Extum
Tel.: 0 49 41/98 29 03 • Fax: 0 49 41/98 29 04
E-Mail: DIGOstfrieslandFreitag@t-online.de
http://ostfriesland.deutsch-israelische-gesellschaft.de

Rosenheim: Franz Schneider
Memeler Str. 15, 83064 Raubling
Tel.: 0 80 35/51 01 • Fax: 0 80 35/23 72
Tel. mobil: 01 71/2 60 92 89
E-Mail: dig@schneider-raubling.de
www.dig-rosenheim.de

Saar: Iris Neu
Dr.-Schönemann-Straße 27, 66123 Saarbrücken
Tel.: 06 81/3 90 41 80
E-Mail: irsneu@aol.com
www.dig-saar.de

Schleswig-Holstein: Anke Eymer
Postfach 1632, 23505 Lübeck
Tel.: 04 51/4 00 50 16 • Fax: 04 51/4 00 50 23
E-Mail: info@anke-eymer.de

Schwerin: Martin Loos
Schelfmarkt 8, 19055 Schwerin
Tel.: 03 85/ 64 39 90 16
E-Mail: martin.loos@onlinehome.de

Speyer-Pfalz: Günter Ott
Im Lammsbauch 25, 67346 Speyer
Tel.: 0 62 32/2 60 91 • Fax: 0 62 32/2 64 28
E-Mail: ottgmbh@aol.com

Stuttgart/Mittl. Neckar: Bärbel Illi
Keplerstraße 34, 73760 Ostfildern
Tel.: 0 7 11/4 41 11 38 • Fax: 0 7 11/4 40 37 08
E-Mail: baerbel.illi@t-online.de
www.dig-stuttgart.net

Trier: Dr. med. Mark Indig
   Kutzbachstraße 7, 54290 Trier
   Tel.: 0651/49695 oder 57783
   Tel. mobil: 10714267920

E-Mail: mark_indig@yahoo.de

www.dig-trier.de

Ulm/Neu-Ulm: Martin Tränkle
   Margarete-von Wrangell-Weg 3, 89075 Ulm

Tel.: 07 31/5 78 99 • Fax: 07 31/9 50 92 81

E-Mail: MartinTraenkle@gmx.de

Weimar: Dr. med. Peter Zimmermann
Wagnergasse 34, 99423 Weimar
Tel.: 03 64 52/7 22 98
E-Mail: pezidoc@aol.com 

Westmünsterland: Dr. Wolfgang Buschfort
Th. Heuss-Ring 22, 46395 Bocholt
Tel.: 0179 4630099
E-Mail: wolfgang@buschfort.de 

Wiesbaden: DIG, Christian Hill
Postfach 1433, 65004 Wiesbaden
Tel. & Fax: 06 11/9 40 41 93 (ab 11.30 h)

Witten: Klaus Lohmann
Fasanenweg 21, 58454 Witten
Tel.: 0 23 02/69 05 43
E-Mail: martina.kliner-fruck@stadt-witten.de


